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  Für meinen Lieblingszauberer Frank Thorne und für alle, die schon immer ein echtes Lichtschwert haben wollten.


  


  PROLOG


  
    

  


  Luke Skywalker war überrascht, den Feuchtigkeits-Evaporator neben Ben Kenobis verlassener Hütte auf Tatooine stehen zu sehen. Da nun über drei Jahre vergangen waren, seit Ben den Wüstenplaneten verlassen hatte, war Luke eigentlich davon ausgegangen, dass die Jawas oder Sandleute den Evaporator längst mitgenommen hätten. Doch so unglaublich es auch war - sowohl der Evaporator als auch Bens Hütte schienen in bester Verfassung zu sein.


  Die von den Sonnen verblichene Behausung schmiegte sich an eine abgelegene Felsklippe in der Jundland - Wüste, von der aus man einen endlos weiten Blick über das westliche Dünenmeer hatte. Luke war mit seinem X-Wing in der Nähe gelandet. Er war froh, aus Tatooines sengender Zwillingssonne zu kommen. Doch während er sich auf dem felsigen Boden der Plaststahl-Tür näherte, die einst der Eingang zu Kenobis Hütte gewesen war, spürte er eine eigenartige Anspannung in der Luft. Die Situation erinnerte ihn an das erschreckende Gefühl, das er auf Dagobah verspürt hatte, in der Höhle, in der die Dunkle Seite so stark gewesen war. Doch während die Höhle Kälte und Tod ausgestrahlt hatte und Luke zum Eintreten hatte verführen wollen, hatte er hier ein vollkommen anderes Gefühl. Es war, als wolle ihm das gesamte Gelände sagen, er solle sich fernhalten.


  Luke spürte allerdings auch, dass diese unausgesprochene Botschaft nicht für ihn bestimmt war. Er fragte sich, ob Ben die Macht benutzt hatte, um sein Zuhause zu beschützen, ging dann aber davon aus, dass er es noch früh genug erfahren würde.


  Die Plaststahl-Tür war unverschlossen. Luke schob sie zur Seite und trat hinein. Die Luft war muffig, aber das abgedunkelte Innere bot zumindest etwas Schutz vor der Hitze. Luke schaute sich zwischen den verschiedenen Relikten um, die auf diversen Tischen und Regalen standen. Ersah die Tierfelle, ausgebreitet auf der halbrunden Couch, die Ben auch als Bett gedient hatte, und wusste, dass nichts beschädigt oder gestohlen worden war. Das einzige offensichtliche Indiz für Bens Abwesenheit war die dünne Staubschicht, die alles bedeckte.


  Luke ging in den kleinen Wohnbereich, wo er auf dem Boden eine luftdicht versiegelte Truhe neben einer Stützsäule sah. Aus dieser Truhe hatte Ben damals Lukes erstes Lichtschwert geholt - dasselbe Lichtschwert, von dem Ben gesagt hatte, dass es einmal das von Lukes Vater gewesen war.


  Luke wischte den Staub vom Deckel der Truhe, hob diesen an und sah hinein.


  Sie war leer


  Luke seufzte. Er hatte nicht erwartet, dass die Truhe ein zweites Lichtschwert enthielt, aber er hatte gehofft, irgendetwas Nützliches zu finden. Wenn schon keinen Datenspeicher und auch keine holografische Aufzeichnung, so wenigstens einen Hinweis auf die Fragen, die seit seinem Duell mit Darth Vader in Cloud City an ihm nagten.


  Als er an die verheerende Begegnung dachte, die ihn nicht nur seine geerbte Waffe, sondern auch seine rechte Hand gekostet hatte, bekam er plötzlich Schmerzen in seinem Handgelenk. Phantomschmerzen, rief er sich ins Gedächtnis. Diesen Begriff hatte der Medi-Droide verwendet, um die Schmerzen zu beschreiben, die Luke von Zeit zu Zeit haben würde.


  Luke bewegte die lebensechten mechanischen Finger der Prothesenhand, die der Droide mit so viel Sorgfalt am Ende seines rechten Armes angebracht hatte. Blutgefäße, Muskeln, Kolben, Metall und Impulssensoren, die seine kybernetischen Finger sogar berührungsempfindlich machten. Lukes echte Hand war im Reaktorschacht von Cloud City verloren gegangen, und dennoch hatte der Medi-Droide - ein Experte in den fortschrittlichsten Techniken für genetische Rekonstruktion - ein perfektes synthetisches Duplikat bis hin zu den Fingerabdrücken geschaffen.


  Doch gegen den Phantomschmerz hatte der Medi-Droide nichts ausrichten können. Damit würde Luke leben müssen.


  Er machte sich wieder daran, Bens Zuhause zu durchsuchen. Es dauerte nicht lange, da hatte er die Falltür zum Keller gefunden. Ein paar aus dem Grundgestein gehauene Stufen führten hinab in die Dunkelheit. Luke nahm einen kleinen Leuchtstab aus seiner Gürteltasche, aktivierte ihn und ging die Treppe hinunter. Der Keller war nicht vollkommen dunkel, denn von einem in der Wand eingelassenen fluoreszierenden Stein ging ein schwaches, schauerliches Licht aus.


  Ben hatte den Keller zur Lagerung von Lebensmitteln und Wasser genutzt. An einem Metallrohr, das zu einer Zisterne führte, hingen ein paar getrocknete Früchte, Gemüse und etwas Fleisch, doch all das sah jetzt wie eingefallene Lederfetzen aus. Luke fand auch eine aus Schrottmetall gefertigte Werkbank. In Regalen ruhten fein säuberlich sortiert Werkzeuge, bis auf ein paar wenige, die auf der Werkbank lagen, als warteten sie auf die Rückkehr ihres Eigentümers.


  Und dann sah Luke die Kiste. Es war eine aufwendig gravierte Kiste aus Boa-Holz, die auf dem Boden zwischen der Werkbank und einem kleinen Not-Energiegenerator stand.


  Luke hielt den Leuchtstab näher an die Kiste, als oben plötzlich ein Geräusch zu hören war.


  Bumm!


  Luke drehte sich in einer schnellen, flüssigen Bewegung nach links, griff gleichzeitig nach dem Blaster an seiner rechten Hüfte und sprang zur Kellertreppe. Er richtete den Blaster auf die offene Falltür. Einen Augenblick später durchschnitt ein panisches elektronisches Kreischen die Luft.


  Das Kreischen kam vom kuppelförmigen Kopf von Lukes Astromech-Droiden R2-D2, der mit ihm hierher gereist war und ihm dabei geholfen hatte, die imperiale Blockade um Tatooine zu durchbrechen. Der erschrockene Droide neigte sich zu Luke hinunter und stieß eine Tirade wütender Pieptöne aus. Er stampfte dabei mit seinen Laufpylonen am Rand der Falltür und wirbelte den Staub dort oben auf dem Boden auf.


  »Tut mir leid, R2«, sagte Luke und ließ den Blaster sinken. »Schätze, ich bin etwas schreckhaft.« Und als er seine Waffe wieder ins Holster schob, fügte er murmelnd hinzu: »Wahrscheinlich wird das auch so bleiben, bis wir... Han finden.«


  Luke hatte schon von der Wüstenhitze eine trockene Kehle, doch als er Hans Namen in den Mund nahm, hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen. Er hatte keine Ahnung, wo sein Freund Han sein konnte. Er wusste nur, dass der gepanzerte Kopfgeldiäger Boba Fett Hans in Karbonit eingefrorenen Körper aus Cloud City mitgenommen hatte. Mehrere Berichte bestätigten, dass Boba Fett Han dem auf Tatooine niedergelassenen Gangster Jabba the Hutt ausliefern würde, doch bisher war Boba Fett nicht aufgetaucht. Lukes Freundin, Prinzessin Leia Organa, die Anführerin der Rebellen-Allianz, hatte ihn angewiesen, sich auf Tatooine zu verstecken und auf eine Nachricht über Hans Verbleib zu warten.


  Unglücklicherweise war Luke noch nie sonderlich gut im Warten gewesen.


  R2-D2 gab von oben eine Reihe leiser elektronischer Pieptöne und ein kurzes Pfeifen ab. Luke erkannte am Tonfall des Pfeifens eine besorgte Frage und sagte: »Es geht mir gut, R2. Geh und sieh nach, ob das Tarnnetz des X-Wing noch gesichert ist. ich komme in ein paar Minuten nach.«


  R2-D2 zirpte erst eine widerstrebend klingende Antwort, doch dann begann sein Motor zu surren, und er rollte von der Falltür weg. Die Bewegung schob durch die Öffnung ein wenig Sand, der in den Keller rieselte. Luke schüttelte den Kopf. Sand fand seinen Weg in fast jeden Winkel Tatooines.


  Während sich R2-D2 auf den Weg machte, um nach dem X-Wing zu sehen, ging Luke wieder zu der Boa-Holzkiste und hockte sich vor ihr nieder. Als er sie mit dem Leuchtstab näher untersuchte, fiel ihm eine Gruppe eng beieinander liegender Knöpfe auf, und ihm wurde klar, dass die Kiste ein mit einem Faltschloss gesicherter Safe war.


  Luke sah das Schloss genau an. Ben hatte diese Truhe in seinem Keller nie erwähnt, und Luke konnte nur rätseln, wie wohl der Code lautete. Luke versuchte sich daran zu erinnern, ob Ben jemals einen Hinweis auf den Code hatte fallen lassen. Er dachte an den verhängnisvollen Tag zurück, an dem sich Ben - in dem Raum genau über ihm - als Jedi-Ritter zu erkennen gegeben und ihm von der Macht erzählt hatte. Luke zweifelte daran, dass Ben irgendeine offensichtliche Kombination aus Buchstaben als Code einprogrammiert hatte, wie zum Beispiel JEDI oder DIE MACHT. Er wünschte, er könnte Ben irgendwie selbst fragen, doch nach ihrer letzten Unterhaltung erschien ihm das unwahrscheinlich.


  Luke war seit Dagobah auf sich gestellt.


  Einen Moment lang zog er in Erwägung, die Truhe mit dem kleinen Brecheisen, das er auf der Werkbank bemerkt hatte, aufzubrechen. Doch er verwarf die Idee wieder. So neugierig er auch war, was sich in der Kiste befand, er wollte sie keinesfalls beschädigen. Er streckte vorsichtig die Hand nach der Truhe aus und strich mit den Fingerspitzen über das Schloss.


  Schnapp!


  Luke zuckte zusammen und zog die Finger zurück, als das Schloss auf einer eingelassenen Schiene automatisch zur Seite glitt und den Blick auf einen Fingerabdruck-Sensor freigab. Er war sich nicht sicher, was gerade geschehen war, doch irgendwie hatte er das Schloss umgangen. Er zögerte für einen Moment. Dann dachte er: Was soll's! Er drückte seinen rechten Daumen auf den Sensor.


  Klack!


  Der Sensor gab dem Druck seines Daumens nach, und Luke sah einen schmalen schwarzen Schlitz an der Unterkante des Truhendeckels erscheinen. Er hob den Deckel mit einer Hand leicht an, änderte die Position des Leuchtstabs in der anderen und spähte in die Kiste hinein. Das Erste, was er sah, war ein Sprengsatz, direkt hinter dem Tastenfeld.


  Luke betrachtete den Sprengsatz genau. Es sah ganz danach aus, als hätte Ben die Kiste so manipuliert, dass sie explodieren würde, doch aus irgendeinem Grund hatte das nicht funktioniert. Vielleicht ist es ein Blindgänger, dachte Luke.


  Doch da kam ihm plötzlich noch eine andere Erkenntnis. Vielleicht hat Ben diese Kiste nicht nur für mich hinterlassen, sondern sie auch so eingestellt, dass sie explodiert, sobald jemand anders als ich sie zu öffnen versucht. Aber wie? Kam Ben irgendwie an meine Fingerabdrücke? Hat er vorausgesehen, dass ich meine Hand verlieren würde? Oder ist der Sensor so gebaut, dass er mich anhand der Macht erkennt? Luke war verwirrt, doch wenn sich herausstellte, dass allein seine Fingerabdrücke dafür verantwortlich waren, dass die Kiste nicht explodiert war, dann hatte er einen Grund mehr, dem Medi-Droiden dankbar zu sein, der seine Hand rekonstruiert hatte.


  Luke sah an dem Sprengsatz vorbei und bemerkte, dass die Truhe ein paar rechteckige Gegenstände enthielt. Er erkannte sie als Bücher. Obgleich er mit Datapads als Informationsspeicher vertrauter war, hatte er in seinem Leben genügend Bücher gesehen, um zu wissen, was sie waren und wie man sie benutzte. Das größte Buch war ein in Leder gebundener Band, der sehr alt wirkte. Luke holte ihn heraus und sah, dass er ebenfalls mit einem Fingerabdruckssensor verschlossen war.


  Er drückte den rechten Daumen auf die Schnalle. Sie gab vollkommen geräuschlos nach.


  Es überraschte Luke nicht, hier einen weiteren Sprengsatz zu finden, dieses Mal am vorderen Einband des Buches angebracht. Und es überraschte ihn auch nicht, dass der Sprengsatz nicht explodiert war. Was ihn allerdings überraschte, waren die handgeschriebenen Worte auf der ersten Seite des Buches.


  



  Luke,


  die Sprengsätze waren eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Ich gehe davon aus, dass du dich ihrer auf die richtige Weise entledigen wirst.


  Die Zukunft der Jedi liegt in deinen Händen. Lies diese Bücher und nutze sie weise.


  Möge die Macht mit dir sein.


  Obi-Wan Kenobi


  



  Luke blinzelte beim Anblick der Worte, als müsse er sich davon überzeugen, dass sie echt waren und dass er nicht nur träumte. Das Buch fühlte sich plötzlich sehr schwer an. Er legte es vorsichtig auf die Werkbank und begann es im Licht seines Leuchtstabes durchzublättern. Jede Seite war voll handgeschriebenen Textes, und sein Herz begann heftig zu schlagen, als manche Worte und Sätze seine Aufmerksamkeit erregten. Jedi-Rat... Die alte Republik. Der Kampf von Naboo... Sith-Lords... Jedi-Tempel... die Separatisten-Bewegung. der Kampf von Geonosis. die Klonkriege.


  Luke hielt inne und holte tief Luft. Er wusste, dass er besser von vorn beginnen sollte, doch er konnte es nicht erwarten, in dem dicken Buch zwei bestimmte Namen zu lesen.


  Er blätterte noch schneller und durchsuchte den Text fieberhaft nach diesen zwei Namen: Anakin Skywalker und Darth Vader. Er war davon überzeugt, dass sie der Schlüssel zu seinen Fragen waren.


  Seit dem Duell auf Cloud City wurden seine Gedanken von zwei Fragen beherrscht:


  Ist Darth Vader wirklich mein Vater?


  Und wenn ja, wieso hat Ben mir nicht die Wahrheit gesagt?


  Der dumpfe Schmerz kehrte wieder in sein rechtes Handgelenk zurück. Luke hörte auf zu blättern. Er hatte die Namen, die ersuchte, nicht gefunden, dafür war er aber bei einem Absatz angekommen, der Bens Instruktionen zur


  Konstruktion von Lichtschwertern enthielt. Er war gespickt mit zahlreichen Zeichnungen, die Ben selbst angefertigt hatte.


  Luke hatte noch nicht in Betracht gezogen, ein Lichtschwert zu konstruieren. Erst nachdem er sein Lichtschwert in Cloud City verloren hatte, war ihm klar geworden, dass er keine Ahnung hatte, wo er ein neues herbekommen könnte, ganz zu schweigen davon, wie er eins komplett neu bauen sollte. Jetzt sah es so aus, dass er mit Hilfe von Bens Buch sogar eine gute Chance hatte, es zu ersetzen.


  



  Sollte es nötig sein, so kann ein erfahrener Jedi ein einfaches Lichtschwert innerhalb weniger Tage bauen. Es kann allerdings Monate dauern, eines zum ersten Mal zu erschaffen. Das wichtigste Bauteil ist der Fokus-Kristall, am besten ein natürlicher Kristall, der...


  



  Luke war wie gebannt. Er vergaß fast sein Vorhaben, Informationen über seinen Vater zu finden. Er blätterte ein paar Seiten zurück und begann den Eintrag nochmals von vorn zu lesen.


  



  Wie die meisten Jedi-Jünglinge habe ich mein erstes Lichtschwert im Jedi-Tempel auf Coruscant konstruiert. Obwohl es kaum eine taugliche Waffe war, würde ich lügen, wenn ich behaupte, ich hätte es nur zu Trainingszwecken gefertigt. Ich baute es nach reiflicher Überlegung und Sorgfalt, und ich wagte zu glauben, dass es mir in der Zukunft gute Dienste leisten würde. Ich habe die Waffe sogar während der ersten Missionen mit meinem Meister eingesetzt, aber nicht, bevor.


  Als Luke das Wort Meister las, überflog er den weiteren Text. Er nahm an, dass Ben Meister Yoda meinte, doch er sah nirgendwo Yodas Name stehen. Luke kehrte wieder zu der Stelle zurück, an der er abgewichen war.


  



  ... nicht, bevor wir nach Ilum gingen, als ich noch in meinem dreizehnten Jahr war. Dort lernte ich die wahre Macht eines Lichtschwerts kennen.


  



  Luke blätterte um. Er hatte erwartet, dass der Text im Detail darauf einging, was Kenobi in seinem dreizehnten Jahr als die »wahre Macht eines Lichtschwerts« gesehen hatte, doch als er die nächsten Seiten las, stellte sich heraus, dass der alte Jedi diese Information für sich behalten hatte. Ben hatte außerdem davon gesprochen, auf »Ilum« gewesen zu sein, doch auch dies fand hier keine weitere Erwähnung - zumindest keine, die Luke sofort aufgefallen wäre.


  Luke runzelte die Stirn. Obwohl er begierig darauf war, das ganze Buch zu lesen, war er auch der Meinung, dass die Konstruktion eines neuen Lichtschwerts oberste Priorität hatte. Bens Ausführungen zufolge konnten die ersten Anstrengungen zum Bau eines Lichtschwerts »Monate dauern«. Luke und seine Verbündeten wussten nicht, wo sich Han Solo momentan befand, und sie mussten auch noch einen Rettungsplan schmieden. Luke hatte allerdings das Gefühl, dass ein Lichtschwert nützlich sein könnte, wenn sie gegen Boba Fett oder Jabba the Hutt antraten.


  Als Luke die Instruktionen zum Bau eines Lichtschwerts erneut durchging, kehrten seine Gedanken zum dreizehn Jahre alten Obi-Wan zurück. Wie war er wohl damals? Luke wünschte sich, er wüsste mehr.


  


  


  KAPITEL EINS


  
    

  


  Obwohl der Jedi-Orden Ilum jahrhundertelang willentlich von allen standardisierten Sternenkarten ausgeschlossen hatte, träumte fast jeder Jedi-Schüler davon, den geheiligten, geheimen Planeten in den Unbekannten Regionen einmal zu besuchen. Das kam daher, weil viele Generationen von Jedi Kristalle von Ilum geholt hatten, um ihre Lichtschwerter zu speisen, und manche Jedi waren der Überzeugung, dass die Kristalle von Ilum die besten der ganzen Galaxis waren.


  Ein Lichtschwert auf Ilum zu konstruieren, wurde nicht als besonders schwierige Aufgabe für einen Jedi-Schüler angesehen, aber für Obi-Wan war es die Bestätigung, dass er ein Jedi-Ritter werden würde. Und wenn jemand die Gelegenheit zu schätzen wusste, ein Jedi zu werden, dann war es Obi-Wan. Vor nicht einmal einem Jahr, als er nur noch wenige Wochen von seinem dreizehnten Geburtstag entfernt war, war er fast davon überzeugt, dass ihn kein Jedi-Ritter oder Meister jemals als Schüler wählen würde.


  Doch diese Tage lagen jetzt hinter ihm. Der Jedi-Ritter Qui-Gon Jinn hatte - nach ein wenig Ermutigung durch Yoda Obi-Wan als Padawan angenommen. Zugegebenermaßen hatten sie einen etwas holprigen Start gehabt, und der Weg war noch unebener geworden, als Obi-Wan vorübergehend aus dem Jedi-Orden ausgetreten war, um der Revolution auf dem Planeten Melida/Daan beizutreten. Doch das war eine Entscheidung gewesen, die er schnell bereut hatte. Qui-Gon hatte ihm verziehen und seine Rückkehr akzeptiert, wenn auch eine gewisse Spannung zwischen ihnen geblieben war. Doch all ihren Meinungsverschiedenheiten und Konflikten zum Trotz hatte sich eine Bindung zwischen ihnen entwickelt, und beide waren zuversichtlich gewesen, dass diese Bindung im Lauf der Jahre stärker werden würde.


  Zu dieser Zeit war es dazu gekommen, dass Obi-Wan und sein Meister in einem kleinen, vom Galaktischen Senat geborgten Transportschiff die Pilgerfahrt zur schneebedeckten Welt Ilum unternommen hatten. Während Obi-Wan nun über dem blauen Kristall meditierte, den er aus der kalten Höhle geschürft hatte, stand Qui-Gon nicht weit weg und beobachtete ihn.


  Obi-Wan manipulierte die Komponenten seines Lichtschwerts mit Hilfe der Macht so, dass sie vor ihm in der Luft schwebten. Der blaue Kristall drehte sich leicht und schwebte dann in die Energiekammer an die richtige Stelle. Obi-Wan konzentrierte all seine Aufmerksamkeit auf die Komponenten, verschloss die Kammer und justierte den Verschlussmechanismus. Die Konstruktion des Lichtschwerts war abgeschlossen.


  Obi-Wan sah zu seinem Meister hinüber. Das Lichtschwert schwebte immer noch vor ihm. So wie Obi-Wan trug auch Qui-Gon einen Thermomantel, der ihn gegen die Kälte schützte. Qui-Gons Blick ruhte auf dem schwebenden Lichtschwert, doch Obi-Wan glaubte auch etwas wie Abwesenheit im Blick des Mannes zu bemerken, als ob er mit den Gedanken anderswo wäre.


  Obi-Wans Lichtschwert geriet leicht ins Wanken. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er sagte: »Solltet Ihr nicht ein paar Worte sagen, Meister?« Qui-Gons Augen zuckten zu Obi-Wan. »Ah, natürlich«, sagte der große Jedi. Er betrachtete das schwebende Lichtschwert und rezitierte: »Der Kristall ist das Herz der Klinge. Das Herz ist der Kristall des Jedi. Der Jedi ist das Kristall der Macht Die Macht ist das Schwert des Herzens.


  Alles ist ineinander verwoben: der Kristall, das Schwert, der Jedi. Ihr seid. eins.«


  Obi-Wan war Qui-Gons Zögern beim letzten Satz aufgefallen, und er glaubte eine Spur von Schmerz oder Bedauern in der Stimme seines Meisters zu hören. Als er nach dem schwebenden Lichtschwert griff und es an seine Seite senkte, sagte er: »Habe ich etwas falsch gemacht, Meister?«


  »Nein, Padawan«, gab Qui-Gon zurück. »Du hast alles richtig gemacht. Ich befürchte, dass nun ausnahmsweise ich derjenige bin, der des Augenblicks nicht gewahr ist.« Qui-Gon wandte den Blick ab und ließ ihn durch die Höhle schweifen. »Es ist ein Unglück, dass eine solch wundersame Umgebung durch törichte Erinnerungen herabgewürdigt werden kann.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Meister, aber ich verstehe nicht.«


  Qui-Gon richtete den Blick wieder auf Obi-Wan und sagte: »Das letzte Mal, als ich in dieser Höhle stand, war Xanatos bei mir.«


  Obi-Wan schluckte heftig. Xanatos war Qui-Gons vorheriger Jedi-Schüler gewesen. Die Macht war stark in ihm gewesen, und er hatte sich als tapferer Krieger erwiesen. Er hatte in zahlreichen Missionen an Qui-Gons Seite gekämpft, dann aber letztendlich den Jedi-Orden verlassen, um sich mit seinem leiblichen Vater zusammenzuschließen, einem korrupten Gouverneur, der auf ihrer Heimatwelt Telos IV einen Bürgerkrieg angezettelt hatte. Qui-Gon war gezwungen gewesen, Xanatos' Vater zu töten - eine Tat, die nicht gerade dazu beigetragen hatte, Xanatos von seinem Weg zur Dunklen Seite abzubringen.


  Noch Jahre danach hatte Qui-Gon beharrlich keinen Padawan mehr angenommen, und dass er es am Ende doch wieder tat, war zu einem großen Teil Obi-Wan zuzuschreiben. Doch kurz nachdem Obi-Wan Qui-Gons Padawan geworden war, war Xanatos wieder aufgetaucht, um Rache an seinem ehemaligen Meister zu nehmen - wobei er beinahe den ganzen Jedi-Tempel zerstört hatte. Obi-Wan war bei Qui-Gon gewesen, als sie Xanatos auf Telos IV aufgespürt hatten, und keiner von ihnen hatte den ehemaligen Jedi davon abhalten können, sich das Leben durch einen Sprung in ein Becken voll Säure zu nehmen.


  »Xanatos war nicht Eure Schuld«, stieß Obi-Wan hervor, ohne nachzudenken. Qui-Gon hatte ihn nicht nach seiner Meinung gefragt, und er spürte, wie er rot wurde.


  »Vielleicht hast du recht«, gab Qui-Gon zurück. »Aber eine Zeit lang unterstand Xanatos sehr wohl meiner Verantwortung, und er sagte auch, er wäre mein Freund.«


  Dem hatte Obi-Wan nichts entgegenzusetzen. Für ihn war Xanatos die Verkörperung des Bösen gewesen, und er konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass er jemals jemandes Freund gewesen sein konnte.


  Obi-Wan war auch ein wenig verletzt. Die Reise nach Ilum war ihm wichtig gewesen, und er hatte nicht erwartet, dass sich die Gedanken seines Meisters um Xanatos drehen würden. Er wünschte sich fast, dass sich Qui-Gons Erinnerung an den gescheiterten Schüler zusammen mit Xanatos auf Telos IV in nichts aufgelöst hätte, doch diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder und verbannte ihn aus seinem Hirn. Eine solche Denkweise konnte nur zur Dunklen Seite führen - Obi-Wan brauchte weder Meister Yoda noch Qui-Gon oder sonst jemanden, um ihn daran zu erinnern.


  Qui-Gon seufzte. »Du hast sehr hart auf diesen Tag hingearbeitet, und es tut mir leid, dass meine unangenehmen Erinnerungen dazwischenkommen. Vergib mir, Obi-Wan.«


  Die Bitte um Vergebung seines Meisters erstaunte Obi-Wan. Und obwohl er sich nicht sicher war, ob er etwas sagen sollte, sagte er: »Ich. ich vergebe Euch, Meister.«


  »Dann ist alles in Ordnung«, gab Qui-Gon zurück und legte Obi-Wan lächelnd eine große Hand auf die Schulter. »Komm, lass uns das Ergebnis deiner Arbeit betrachten - dieses Schwert, das du mit der von der Macht gegebenen Willenskraft erschaffen hast.«


  Obi-Wan trat von Qui-Gon weg, streckte sein Lichtschwert vor sich aus und drückte mit dem Daumen den Aktivierungsschalter. Der Strahl zündete, und die kristallbesetzten Wände der Höhle spiegelten sein grelles blaues Licht, so wie sie auch das charakteristische Summen der Waffe reflektierten.


  Obi-Wan war im Jedi-Tempel aufgewachsen und hatte mehr Erfahrung mit Lichtschwertern als viele andere Padawane seines Alters. Dennoch weiteten sich seine Augen, als er den hellen Strahl betrachtete, der sich vor ihm ausdehnte. Er war davon ausgegangen, dass der Ilum-Kristall einen stärkeren Strahl erzeugen würde als der vorherige Kristall der Waffe, den er aus einem Lager der Lichtschwert-Schmiede des Tempels gehabt hatte. Doch darauf, wie der Ilum-Kristall das Griffgefühl der Waffe in seiner Hand beeinflussen würde, war er nicht gefasst gewesen.


  Irgendwie war das Lichtschwert anders. Er probierte es aus, schwang die Klinge durch die Luft. Sie bestand natürlich auch bei diesem Schwert aus purer Energie und hatte keinerlei


  Gewicht, und doch erschien sie Obi-Wan präziser und schärfer gebündelt.


  Er sah zu Qui-Gon hinüber. Der Jedi lächelte, als könne er die Gedanken seines Padawans lesen. »Manche Jedi behaupten, dass einen die Ilum-Kristalle eine bessere Verbindung zur Macht spüren lassen.«


  Bevor Obi-Wan etwas dazu sagen konnte, erklang ein Piepgeräusch vom Comlink an Qui-Gons Gürtel. Obi-Wan deaktivierte sein Lichtschwert, als Qui-Gon den Comlink aufnahm, kurz hinhörte und dann hineinsprach: »Wir sind schon unterwegs.«


  »Was ist, Meister?«


  »Eine Mission«, sagte Qui-Gon und steckte den Comlink wieder an den Gürtel. »Wir sollen uns nach Ord Sigatt aufmachen.«


  »Ord Sigatt?« Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Es liegt in den Territorien des Outer Rim.«


  Obi-Wan hob die Augenbrauen. Es kam nicht gerade jeden Tag vor, dass ein Jedi ins Outer Rim geschickt wurde. »Liegt das nicht ein wenig außerhalb unseres normalen Zuständigkeitsbereichs?«


  »Nicht, wenn ein Raffinerieschiff der Republik mitsamt Besatzung dort verloren geht.«


  Qui-Gon drehte sich um und ging zum Höhlenausgang. Obi-Wan klinkte sein Lichtschwert an den Gürtel und folgte seinem Meister, wobei er schnell gehen musste, um Schritt halten zu können. Sie kehrten zu ihrem Transportschiff zurück, gaben die Koordinaten für Ord Sigatt in den Navigations-Computer ein und hoben von der gefrorenen Welt ab. Nur wenige Minuten später rasten sie durch den Hyperraum zum Outer Rim.


  



  Zwölftausend Jahre bevor Obi-Wan gelebt hatte, als die Galaktische Republik gerade dabei gewesen war, ihre Regierungsgewalt über die besser bereisten Handelsrouten hinaus auszudehnen, hatte diese Republik auch militärische Basen und Spähposten auf diversen abgelegenen Welten errichtet. Diese Planeten und Monde wurden als sogenannte Ords bezeichnet, eine Abkürzung für Ordnance/'Regional Depot, was nichts anderes war als ein militärisches Versorgungslager. Im Lauf der Zeit hatten dann die Jedi das Militär der Republik ersetzt, und manche der Ords hatten sich zu Waffenentsorgungs- und Lagerstätten entwickelt, während andere von Kolonisten übernommen worden waren.


  Ord Sigatt war ein kleiner, felsiger Planet mit überwiegend unfruchtbarem Land und ein paar verstreuten Seen. Seine magere Bevölkerung bestand jahrhundertelang aus Wesen, die nur dort geblieben waren, bis sie etwas Besseres finden würden. Am Rand der Hauptsiedlung lebten ein paar langjährige Kolonisten, doch die meisten Bewohner fanden sich in der Nähe des Raumhafens, der Energiestation oder der Wasseraufbereitung eben der Bauwerke, die zusammen die Hauptsiedlung bildeten. In Sachen Tourismus betrachteten die meisten Reisenden Ord Sigatt höchstens als einen Ort zum Ausruhen oder Auftanken. Doch all das änderte sich, nachdem erst kurz zuvor ein Geologe ein großes Reservoir an Carvanium entdeckt hatte - einem Metall, das in Legierungen wie Durastahl verwendet wurde.


  Das hatte Ord Sigatt fast über Nacht in eine Bergbauwelt verwandelt. Viele Kolonisten waren auf einen Schlag reich geworden, als sie ihren Besitz an außenstehende Firmen verkaufen konnten. Mammutartige Fahrzeuge wurden herbeigeschafft, um das Carvanium abzubauen, und der Raumhafen wurde ausgebaut, um die Raffinerieschiffe aufnehmen zu können. Die Bevölkerung der Siedlung wuchs durch einwandernde Arbeiter und Söldner rapide an, und überall breiteten sich Behelfsunterkünfte für die Neuankömmlinge aus.


  Obi-Wan sah sich all diese Informationen auf der Reise mit seinem Meister durch den Hyperraum an - die Zeit-RaumDimension, die das überlichtschnelle Reisen zwischen den Planeten ermöglichte. Die Daten, die sich Obi-Wan anschaute, waren vom Jedi-Tempel übertragen worden. »Das vermisste Raffinerieschiff ist die Hardy Harrow von Denon«, sagte er. »Es gehört der Denon-Ardru Mutual. Das Schiff hätte vor zwei Tagen eine Lieferung Carvanium aufnehmen sollen, doch als es nicht ins Gebiet der Republik zurückkehrte, informierte ein Senator von Denon den Rat.«


  »Gibt es eine Stellungnahme vom Raumhafen Ord Sigatt?«, fragte Qui-Gon.


  »Sie sagen, die Hardy Harrow hätte Ord Sigatt niemals erreicht.«


  »Was ist mit aktuellen Fällen von Piraterie oder Raumwetter-Anomalien in diesem System? Wurde irgendetwas gemeldet?«


  »Nein, Meister.« Ein Signallicht blinkte an der Konsole des Transporters auf. Obi-Wan warf einen Blick auf einen Sensorenschirm. »Wir verlassen den Hyperraum.«


  Das Schiff erschauderte leicht, als es den Hyperraum verließ und in den Normalraum eindrang. Draußen vor dem StahlglasFenster des Cockpits wurde ein Wirbel aus grellem Licht durch den Anblick eines einzelnen Planeten inmitten eines Meeres ferner Sterne verdrängt. Obi-Wan bestätigte, dass es sich bei dem Planeten um Ord Sigatt handelte. »Ich werde den Raumhafen darüber informieren, dass wir ankommen und. «


  »Langsam, Padawan«, unterbrach Qui-Gon seinen Schüler. »Es könnte durchaus sein, dass die Raumhafenverwaltung etwas mit der vermissten Raffinerie zu tun hat. Lass uns unerkannt ankommen. Wir landen in einem der öffentlichen Hangars am Stadtrand.«


  Nachdem sie die Freigabe vom Raumhafen hatten, landeten sie ihr Schiff in einem nach oben offenen Hangar. Obi-Wan war irgendwie erleichtert, als er bemerkte, dass Ord Sigatts Klima deutlich wärmer war als das auf Ilum, doch als sie die Ausstiegsrampe des Schiffes hinuntergingen, stellte er auch fest, dass die Luft nicht annähernd so sauber war.


  Ein Raumschiff-Wartungs-Droide führte sie zum Ausgang des Hangars. Sie hatten den Ausgang fast erreicht, als zwei uniformierte Sicherheitswachen aus dem Schatten traten und sich ihnen in den Weg stellten. Beide Wachen hatten Blastergewehre über den Schultern hängen, und ihre entschlossenen Mienen signalisierten, dass sie darauf vorbereitet waren, diese Waffen auch einzusetzen, sollte es nötig sein. Eine der Wachen sah Qui-Gon an und knurrte: »Hat einer von euch irgendwelche Waffen dabei?«


  Qui-Gon hob langsam die Hand und schwenkte die Finger von links nach rechts. »Wir haben keine Waffen«, sagte er.


  Beide Wachen bemerkten nicht, dass Qui-Gon die Macht benutzte, um ihren Verstand zu beeinflussen. Der Mann, der Qui-Gon angesprochen hatte, nickte und sagte: »Nein, ihr habt keine Waffen.«


  »Wir sind nur harmlose Händler«, fügte Qui-Gon hinzu. »Ihr könnt uns gehen lassen.«


  »Vollkommen harmlos«, gab der Wachmann zurück. »Also, geht weiter.« Er und sein Partner traten zur Seite und erlaubten den beiden Jedi den Weg durch den Ausgang.


  Sie kamen auf eine stark belebte Straße voller Fußgänger und Verkaufsstände. Ihre Lichtschwerter hielten sie beim Gang entlang der Buden unter den Mänteln versteckt. Qui-Gon beugte sich im Gehen zu Obi-Wan hinunter. »Fällt dir an den Einwohnern etwas Ungewöhnliches auf?«, fragte er leise.


  Obi-Wan suchte die Umgebung ab. Er sah eine Mischung aus Außenweltlern und Menschen von den unterschiedlichsten Welten, und die meisten trugen Arbeitskleidung oder Overalls. Manche von ihnen saßen an Tischen mit Essen, die im Schatten eines nahe gelegenen Hangars aufgestellt waren. Die ganzen Verkäufer schienen sich sehr stark auf ihre Kunden zu konzentrieren.


  Obi-Wan zuckte mit den Schultern. »Na ja«, sagte er. »Kommt mir nicht anders vor als jeder Raumhafen auf irgendeinem anderen Hinterhofplaneten. Außer dass die Leute hier betretener schauen als die meisten anderen.« Das stimmte. Auf Ord Sigatt schien niemand sonderlich glücklich zu sein.


  »Und dann wäre da noch der Umstand, dass niemand eine Waffe trägt«, sagte Qui-Gon.


  Obi-Wans Blick wanderte von einer Person zur nächsten, und schnell sah er die Beobachtung seines Meisters bestätigt. Abgesehen von den Sicherheitswachen, denen sie im Hangar begegnet waren, trug hier kein einziges Wesen ein Holster oder irgendeine Art von Waffe.


  »Das ist tatsächlich ungewöhnlich«, sagte Obi-Wan. »Im Bericht vom Jedi-Rat ist nichts davon erwähnt worden, dass hier das Tragen von Blastem verboten ist. Vielleicht ist das nur die Methode der Einwohner, den Frieden aufrechtzuerhalten.«


  »Vielleicht«, sagte Qui-Gon, aber Obi-Wan spürte, dass sein Meister skeptisch war.


  Ein Trio aus Raumfahrern ging vorbei, und die Jedi beobachteten, wie sie in eine nahe gelegene Bar gingen - in eines der älteren Gebäude dieses Häuserblocks. »Vielleicht kann ich da drin an Informationen kommen. Du wartest draußen. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


  Ein paar Sekunden nachdem Qui-Gon das alte Gebäude betreten hatte, hörte Obi-Wan ein lautes Scheppern. Es kam aus der Gasse direkt um die Ecke, die rechtwinklig zur Hauptstraße verlief. Nach einem schnellen Blick zurück zum Eingang der Bar ging er um die Ecke und sah sich Auge in Auge mit einem stämmigen Besalisk. Das vierarmige Wesen trug eine verschmutzte Schürze und hielt zwei Tabletts in seinen unteren Händen. Um seine breiten Füße verteilte sich ein Haufen aus leeren Flaschen. Es sah so aus, als hätte der Besalisk die Flaschen soeben versehentlich fallen lassen.


  Obi-Wan wollte sich schon umdrehen, als der Besalisk vor sich hin knurrte und mit den oberen Armen begann, die Flaschen wieder auf die Tabletts zu laden. Obi-Wan war erstaunt, wie schnell das Wesen die Hände bewegen konnte. Der Besalisk griff nach der letzten Flasche und sah Obi-Wan an. »Ah, Mist«, sagte das Wesen mit vor Überraschung geweiteten Augen. Dann setzte es die Tabletts auf den Boden, hob alle vier seiner fleischigen, vierfingrigen Hände in die Luft und sagte: »Ich ergebe mich.«


  »Wirklich?«, fragte der verwirrte Obi-Wan.


  »Ich bin doch nicht so blöd und lege mich mit einem Jedi an«, sagte der Besalisk. Seine Schnurrhaare zitterten leicht. »Nicht einmal mit einem so jungen wie dir.«


  Obi-Wan, der sich plötzlich wieder seiner bewusst wurde, warf einen Blick nach unten, um sicherzustellen, dass sein Lichtschwert nicht versehentlich sichtbar geworden war. Als er sah, dass es immer noch unter seinem Mantel verborgen war, wandte er den Blick wieder dem Besalisk zu und sagte: »Wie kommt Ihr darauf, dass ich ein Jedi bin?«


  Der Besalisk, der die Arme immer noch in der Luft hatte, kicherte. »Das hast du selber verraten, mein Junge. Also erstens hast du den Zopf eines Jedi-Schülers über die Schulter hängen. Und dann - falls dir das nicht klar ist -, die Art, wie eure Jedi-Roben gewoben sind, ist ziemlich auffällig. Aber wirklich verraten hat dich dein Blick nach unten, um sicherzugehen, dass dein Lichtschwert nicht zu sehen ist. Aber macht ja nichts, du hast Dexter Jettster voll erwischt.«


  Obi-Wan erstaunte die Beobachtungsgabe des Besalisks. Er ging einen Schritt in die Gasse hinein und sagte mit unbewegter Miene: »Also dann. Dexter Jettster, weißt du auch, weshalb ich hier bin?«


  »Das muss man dir lassen«, sagte Jettster mit einem Augenzwinkern. »Ich wusste, dass ich in meiner Bar nicht endlos Blaster horten kann. Ich hätte allerdings niemals gedacht, dass man mir einen Jedi schicken würde.«


  Blaster horten? Obi-Wan war vollkommen erstaunt angesichts dieser Beichte Jettsters.


  »Ich werde allerdings nicht um Vergebung betteln«, fuhr der Besalisk fort. »Ich weiß, dass ich etwas Unrechtes getan habe. Aber ich schwöre, Denon-Ardru Mutual und ihre Sicherheitsgangster sind die wahren Ganoven hier. Es ist schon schlimm genug, dass sie hier die Regierungsgewalt an sich reißen und im Namen ihres Gesetzes sämtliche Waffen konfiszieren, aber als sie begannen, das Land von den Kolonisten zu stehlen, na ja, da musste einfach jemand etwas unternehmen. Du findest die ganzen Blaster im Hinterzimmer der Bar. Ich habe noch nicht damit begonnen, sie an meine Freunde auszugeben.«


  Obi-Wan hörte weiter zu, während sein Verstand schnell die Informationen absorbierte und in Verbindung mit Details brachte, die er bereits kannte. »Wo ist die Hardy Harrow?«, fragte er.


  »In einem Tal versteckt, ungefähr zwanzig Kilometer nördlich von hier«, sagte Jettster. »Sie ist unbeschädigt. Meine Freunde und ich haben das Schiff kurz nach seiner Ankunft im Orbit gekapert und den Transponder ausgebaut. Wir wollten Denon-Ardru nur zeigen, dass wir ihnen Ord Sigatt nicht kampflos überlassen.«


  »Habt Ihr der Besatzung etwas angetan?«


  Jettster legte die Stirn in Falten. »Der Besatzung? Also bitte, du weißt doch so gut wie ich, dass die Harrow eine automatisierte Barke ist und keine Besatzung hat außer den Droiden, die. die. « Jettster keuchte und sah Obi-Wan mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Weiter«, sagte Obi-Wan.


  Jettster schüttelte seinen großen Kopf. »Du Sohn eines Gundark«, sagte er. »Du hast mich erwischt, Jedi. Du versuchst es zu verbergen, aber ich sehe es jetzt an deinem Blick. Du hattest keine Ahnung, dass ich irgendetwas anderes mache als Flaschen fallen lassen, bis ich mein großes Mundwerk aufgerissen habe. Bis vor einer Minute war ich noch stolz drauf, wie gut ich ein Geheimnis für mich behalten kann, aber jetzt. «


  »Hilfe!«


  Der Kinderschrei war von außerhalb der Gasse hinter Obi-Wan gekommen. Er drehte schnell den Kopf und sah drei Sicherheitswachen mit Blastem und in denselben Uniformen wie die beiden, die ihn und Qui-Gon im Hangar aufgehalten hatten. Eine der Wachen hatte einen kleinen Jungen von vielleicht neun Jahren am Kragen gepackt. Ein noch jüngeres Mädchen krallte sich schützend an dem Jungen fest.


  Obi-Wan warf Jettster einen ernsten Blick zu. »Hierbleiben!« sagte er. Dann rannte er zur Gasse hinaus, wo Fußgänger bereits eine kleine Traube um die Wachen und die zwei Kinder gebildet hatten.


  »Ich habe gesehen, wie du den Stein nach mir geworfen hast, Rotznase«, knurrte der Wachmann, der den Jungen am Kragen hatte. »Dafür wirst du bezahlen!«


  »Lasst ihn los«, sagte Obi-Wan beim Näherkommen.


  Der Wachmann behielt den Jungen mit einer Hand im Griff und wandte sich zu Obi-Wan um. »Wegbleiben, Junge!«, stieß er hervor und hob sein Blastergewehr in Obi-Wans Richtung.


  Obi-Wans Lichtschwert blitzte auf und durchtrennte sauber den Lauf des Gewehres. Der Wachmann ließ den Jungen los, der sofort in die Arme seiner jüngeren Schwester fiel, als der abgetrennte Gewehrlauf auf dem Boden aufschlug und über die Straße rollte. Die anderen Wachen waren schon drauf und dran, ihre Gewehre ebenfalls anzulegen, doch dann sahen sie Obi-Wan durch die leuchtende Lichtschwertklinge an.


  »Ein Jedi«, murmelte jemand in der Menge. »Er ist ein Jedi!«


  Auf der Straße wurde es still. Alle Blicke ruhten auf Obi-Wan und den Wachen. Der junge Jedi wollte den Wachen gerade befehlen, ihre Waffen fallen zu lassen, doch bevor er auch nur ein einziges Wort hervorbrachte, brach die gesamte Menge in lauten Jubel aus.


  Obi-Wan ließ die Wachen nicht aus dem Blick. Als die Menge dem Jedi weiter zujubelte, ließen die Wachen ihre Waffen fallen. Und während die jetzt unbewaffneten Wachen nervös auf der Straße von einem Fuß auf den anderen traten, spürte Obi-Wan ein sanftes Fingertippen auf seiner rechten Schulter. Als er sich umdrehte und Qui-Gon dastehen sah, deaktivierte er schnell sein Lichtschwert.


  »Hätte ich dir einbläuen sollen, dass du dich von Schwierigkeiten fernhältst?«, fragte Qui-Gon mit leicht erhobener Stimme, sodass er bei all dem Jubel zu verstehen war.


  »Ihr habt gesagt, ich solle draußen warten!« Dexter Jettster fiel ihm wieder ein. Er warf einen Blick zurück in die Gasse, wo er Jettster an die Mauer der Bar gelehnt stehen sah. Jettster hatte in den Applaus eingestimmt: Er klatschte mit den oberen Armen, während die unteren locker herabhingen. Jettster war da geblieben, wo er hatte bleiben sollen.


  Er ist eigentlich kein übles Wesen, dachte Obi-Wan. Sogar ziemlich hilfsbereit.


  Obi-Wan sah wieder zu seinem Meister. »Bevor Ihr mich zurechtweist, soll ich Euch sagen, wo wir die Hardy Harrow finden?«


  Qui-Gon starrte Obi-Wan einen Moment lang nur an. »Und wie bist du an diese Information gekommen?«, fragte er schließlich.


  »Ein kleines Vögelchen mit vier Flügeln hat sie mir gezwitschert.«


  



  Denon-Ardru Mutual hatte eine kleine Armee an Sicherheitswachen nach Ord Sigatt geschickt, doch sie alle ergaben sich den Jedi ohne Protest. Es stellte sich heraus, dass man sie dafür bezahlt hatte, normale Leute zu schikanieren. Die Wachen kehrten mit der Hardy Narrow nach Denon zurück, aber ohne die Carvanium-Ladung.


  Weder der Galaktische Senat noch der Jedi-Rat waren erfreut zu hören, dass ein Senator von Denon zum Aufspüren einer unbemannten Raffineriebarke Jedi einsetzte - und erst recht nicht, als sie dahinterkamen, dass derselbe Senator ein Interesse daran hatte, Denon-Ardru Mutuals geheimes Monopol auf das Carvanium von Ord Sigatt aufrechtzuerhalten.


  Obi-Wan und Qui-Gon blieben noch ein paar Tage auf Ord Sigatt, um der lokalen Regierung bei der Rückkehr zur Normalität zu helfen. Einen großen Teil der Zeit verbrachten sie mit Dexter Jettster, der sie nicht nur mit einem scharfen Sinn für Beobachtung und Erinnerung überraschte, sondern auch mit ausgezeichneten Kochkünsten. Während einer dieser Mahlzeiten sah Jettster Obi-Wan an und fragte: »Kennst du die wahre Macht eines Lichtschwerts?«


  »Die wahre Macht?«, wiederholte Obi-Wan. Er sah hilfesuchend zu Qui-Gon.


  »Es ist eine berechtigte Frage«, sagte sein Meister.


  Obi-Wan sah wieder zu Jettster. »Naja, ich nehme an, dass es die Fähigkeit eines Lichtschwerts ist, alles durchschneiden zu können«, sagte er.


  Dexter strahlte. »Das dachte ich auch«, sagte er, als er Qui-Gon noch einen Teller mit Essen hinschob. »Doch dann, eines Tages, sah ich einen jungen Jedi namens Obi-Wan Kenobi sein


  Lichtschwert auf Ord Sigatt aktivieren. Und an diesem Tag lernte ich die wahre Macht dieser Waffe kennen.«


  Obi-Wan rutschte auf seinem Stuhl am Esstisch hin und her. »Ich. ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Etwas durchzuschneiden, ist nur die technische Funktion eines Lichtschwerts«, fuhr Dexter fort. »Aber seine wahre Macht liegt im Anblick seines Trägers. Der Anblick eines Lichtschwerts kann schon große Angst auslösen, aber er kann auch große Hoffnung bringen. Es kommt darauf an, ob man den Jedi als Freund oder Feind betrachtet.« Jettster streckte seinen rechten oberen Arm aus und legte Obi-Wan die Hand auf die Schulter. »Du hast mit einem einzigen schnellen Hieb allen Hoffnung gegeben, die dein Lichtschwert sahen. Außer den bösen Buben natürlich. Dein Lichtschwert hat sie in die Knie gezwungen, und das, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen.«


  »Na ja«, sagte Obi-Wan. »Ich habe ja schon die Waffe der Wache zerstört.«


  »Ha!«, lachte Dexter. »Das stimmt zwar, aber dennoch. denk einmal darüber nach, mein junger Freund. Viele Waffen können töten, aber nur ein Lichtschwert kann solch extreme Hoffnung oder Angst erzeugen. Und ich möchte noch hinzufügen, dass ich unendlich froh bin, dass nur Jedi Lichtschwerter tragen.« Er prostete mit seinem Glas Qui-Gon zu.


  Als sich die Jedi zum Aufbruch von Ord Sigatt vorbereiteten, begleitete Jettster sie zu ihrem wartenden Transportschiff. Als sie sich dem Hangar näherten, zog Jettster Obi-Wan zur Seite und flüsterte: »Hör her, Junge. Danke, dass du niemandem erzählt hast, wie ich die Blaster und den vermissten Frachter verplappert habe. Du hast meinen Ruf gerettet.«


  Obi-Wan grinste. »Passt gut auf Euch auf, Dexter«, sagte er und hielt ihm die Hand hin.


  »Ein Handschlag reicht mir nicht, mein Junge«, sagte Dexter, griff nach dem Jungen und hob ihn in einer vierarmigen Umarmung vom Boden hoch. »Bis zum nächsten Mal.«


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  
    

  


  Luke Skywalker las sich die Anweisungen zur Konstruktion eines Lichtschwerts durch. Bens Aufzeichnungen lagen ausgebreitet vor ihm. Bens Kellerwerkstatt war mit den meisten notwendigen Werkzeugen ausgestattet, doch den größten Teil der mechanischen und elektronischen Teile der Waffe würde Luke bei den örtlichen Händlern erstehen müssen, was eine Reise zu einem von Tatooines Raumhäfen bedeutete. Mos Espa lag näher bei Bens Haus, aber dort wimmelte es auch von Imperialen Spionen, also würde er wohl nach Mos Eisley gehen müssen. Prinzessin Leia, Han Solos erster Maat Chewbacca, der Wookiee, und ihr neuer Verbündeter Lando Calrissian waren bereits in Mos Eisley und versuchten, Informationen über Boba Fetts Aufenthaltsort zu bekommen. Luke ging davon aus, dass seine Freunde bald ankommen und ihn auf den neuesten Stand bringen würden, dann konnte er auch mit ihnen nach Mos Eisley reisen.


  Doch was den Kristall des Lichtschwerts betraf, musste er sich wirklich etwas einfallen lassen. Da ihm hier keine natürlichen Edelsteine zur Verfügung standen, würde er einen kleinen Brennofen bauen oder kaufen müssen, um das Juwel herstellen zu können. Schneiden und polieren musste er es ebenfalls. Und dann war da noch die Sache mit dem Einbau und der Photoharmonik des Kristalls. Bens Anweisungen waren zwar klar umrissen, aber es schien so, als wäre der gesamte Herstellungsvorgang keine exakte Wissenschaft und möglicherweise sogar gefährlich. Beim geringsten Fehler könnte das Lichtschwert in Lukes Händen explodieren.


  Luke saß gerade an dem niedrigen runden Tisch in Bens Wohnzimmer und bereitete eine Liste von Bauteilen vor, die er in Mos Eisley zu bekommen hoffte. Als er den Kopf hob, sah er R2-D2 auf der anderen Seite des Tisches stehen und ihn beobachten. Dies war derselbe Raum, in dem Ben Luke davon erzählt hatte, dass sein Vater ein Jedi-Ritter gewesen war, den Bens Schüler Darth Vader verraten und getötet hatte. Luke musste an Vaders gegensätzliche Aussage auf Cloud City denken und wünschte sich, die ganze Geschichte zu kennen.


  Ben hatte Lukes Vater als wagemutigen Krieger und guten Freund beschrieben. Auf Dagobah hatte Yoda Luke gegenüber verlauten lassen, dass Luke wie sein Vater »viel Zorn« in sich trüge. Sprachen sie überhaupt über dieselbe Person?


  Luke wollte mehr in Bens Buch lesen, doch in diesem Moment hörte er einen Landgleiter näher kommen. Er spähte zum Fenster hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass in dem Gleiter Leia und die anderen saßen. Er legte das Buch schnell wieder in die hölzerne Kiste im Keller und gab R2-D2 Anweisungen, hier Wache zu halten, während er in Mos Eisley war. Als er Bens Haus verließ, ertappte er sich geistesabwesend bei der Frage: Wie war wohl mein Vater, als Ben ihn das erste Mal traf?


  


  


  KAPITEL ZWEI


  
    

  


  Qui-Gon hätte schon zurück sein müssen, dachte Obi-Wan Kenobi. Er saß auf der Brücke des glänzenden königlichen Naboo-Raumkreuzers, der außerhalb von Mos Eisley auf dem Planeten Tatooine gelandet war. Obi-Wan war jetzt 25 Jahre alt, und in den zwölf Jahren als Qui-Gons Schüler hatte er die Eigenheiten seines Meisters sehr gut kennengelernt.


  Obwohl Qui-Gon als höchst fähiger Jedi-Ritter angesehen war, hatte er auch den Ruf, die Regeln gerne zu ignorieren und lieber seinem Instinkt zu folgen. Er stellte wiederholt die Autorität anderer infrage, einschließlich der des Jedi-Rats. Er hatte sogar mindestens eine Gelegenheit abgelehnt, dem Rat beizutreten. Der Grund war eine Weigerung, sich deren »orthodoxen Philosophien« unterzuordnen. Er hatte ausgezeichnete Manieren, schien aber Nahrungsmittel zu bevorzugen, für deren Einnahme man keine Hilfsmittel benötigte. Er stand nahezu allen Lebensformen nahe, selbst wenn die fragliche Kreatur ein Monster war, das versuchte, ihm den Kopf abzureißen.


  Doch Obi-Wan konnte sich nicht erinnern, dass er Qui-Gon jemals so konservativ handeln sah wie während der letzten zwei Tage. Er sah zur Sichtscheibe der Brücke hinaus. In der umliegenden Wüste war keine Spur von Qui-Gon zu sehen. Warum braucht er so lange?


  Qui-Gon und Obi-Wan dienten Königin Amidala von Naboo als Notfall-Leibwächter. Ihre ursprüngliche Mission lautete, die illegale Blockade der Neimoidianischen Handelsföderation um Naboo aufzulösen, doch das war gewesen, bevor die Droiden der Handelsföderation ihren Republikanischen Kreuzer zerstört und die Jedi zu töten versucht hatten. In der Hoffnung,


  Amidala nach Coruscant bringen zu können, wo sie formal gegen die Handlungen der Handelsföderation protestieren konnte, waren die Jedi mit dem Begleitpersonal der Königin an Bord des königlichen Raumschiffes von Naboo geflohen - nur um sofort wieder von den Streitkräften der Handelsföderation angegriffen zu werden. Hätte ihr Astromech-Droide R2-D2 nicht sofort eingegriffen und den beschädigten Schildgenerator des Schiffes unter schwerem Beschuss repariert, hätten sie den Angriff niemals überlebt. Unglücklicherweise war der T-14-Hyperantrieb irreparabel beschädigt worden, was ihre Weiterreise nach Coruscant verhindert hatte.


  Auf der Suche nach einem sicheren Landeplatz hatte Obi-Wan mit Hilfe des bordeigenen Navigationscomputers den kleinen, armen und abgelegenen Wüstenplaneten Tatooine ausfindig gemacht. Diese Aspekte, und der Umstand, dass Tatooine von den Hutts kontrolliert wurde, waren ein Garant dafür, dass die Handelsföderation hier keine Niederlassung hatte.


  Kurz nach der Landung hatten sowohl Obi-Wan als auch Qui-Gon eine Erschütterung in der Macht verspürt. Obi-Wan war an Bord des Schiffes geblieben, während Qui-Gon mit einer kleinen Gruppe losgezogen war, um von einem Schrotthändler in Mos Espa Ersatzteile für den Hyperantrieb zu besorgen. Doch seitdem hatte der Abstecher nach Mos Espa noch eigenartigere Wendungen genommen.


  Offenbar gab es nur einen einzigen funktionierenden T-14-Hyperantrieb in Mos Espa, doch der Eigentümer, ein Schrotthändler namens Watto - der als Toydarianer auch noch immun gegen die Gedankenmanipulation der Jedi war - hatte sich geweigert, Qui-Gons republikanische Credits anzunehmen. Doch Qui-Gon hatte auch einen neunjährigen Jungen kennengelernt, einen Sklaven in Wattos Besitz, der den Jedi helfen wollte. Sehr zu Obi-Wans Erstaunen hatte Qui-Gon den Plan des Jungen unterstützt, an einem Podrennen teilzunehmen, um einen Geldpreis zu gewinnen, den er wiederum für den Kauf des Hyperantriebs spenden wollte. Offenbar hatte auch die Mutter des Jungen - ebenfalls Wattos Sklavin - den Plan gutgeheißen.


  Doch das war nur ein Teil der Geschichte. In der Nacht vor dem Podrennen hatte Qui-Gon dem Jungen diskret eine Blutprobe entnommen und die Daten Obi-Wan übermittelt. Mit Hilfe eines Analysegeräts im Raumkreuzer hatte Obi-Wan bestätigen können, dass der Junge einen Midi-Chlorianer-Wert von über 20000 pro Zelle besaß, was sogar den Wert von Meister Yoda übertraf.


  Obi-Wan fragte sich, wie so etwas möglich war. Kann die Macht in diesem Jungen stärker sein als in Yoda? Obwohl ihm klar war, weshalb sich Qui-Gon für den Jungen interessierte, fragte er sich auch, ob er nicht ein Störfaktor für ihre Mission war.


  Was denkt sich Qui-Gon wohl? Selbst mit einem solchen Midi-Chlorianer- Wert ist der Junge zu alt, um eine Ausbildung zum Jedi zu beginnen. Wir können wohl kaum mehr unternehmen, als ihn aus dem Besitz des Toydarianers zu befreien.


  Es kam so, dass der Junge nicht nur das Podrennen, sondern auch seine Freiheit gewann. Nach dem Rennen war Qui-Gon zum Schiff zurückgekehrt und hatte die notwendigen Ersatzteile mitgebracht, hatte dann aber erklärt, er müsse aufgrund einer »unerledigten Sache« nochmals nach Mos Espa zurückkehren. Obi-Wan hatte er mit der Aufgabe zurückgelassen, den Hyperantrieb einzubauen.


  Und das hatte Obi-Wan auch getan. Das Schiff war startbereit. Sie warteten nur noch auf Qui-Gon.


  Wo ist er?


  Die Erschütterung der Macht war geradezu körperlich spürbar. Es war, als ob eine bedrohliche Spannung die Luft erfüllte. Obi-Wan erhob sich von seinem Sitz auf der Brücke und warf dem Piloten des Schiffes, Ric Olie, einen Blick zu. Der Mann hatte sie gekonnt durch die Blockade um Naboo gebracht. Olie wirkte verhältnismäßig besonnen, als er seine Instrumentenkonsole überprüfte. Er hatte nicht die geringste Ahnung von der Störung, die Obi-Wan spürte.


  In diesem Augenblick glitt die Tür hinter ihnen zur Seite. Obi-Wan drehte sich um und sah einen kleinen blonden Jungen in zerlumpten Kleidern hereinkommen - noch vor dem königlichen Sicherheitschef Captain Panaka und der königlichen Dienerin Padme Naberrie.


  »Qui-Gon ist in Gefahr!«, sagte Panaka.


  Da die Sicherheit der Königin auf dieser Mission oberste Priorität hatte, warf Obi-Wan Ric Olie einen Blick zu und sagte: »Sofort starten!« Als Olie den Antrieb in Gang setzte, beugte sich Obi-Wan vor dem Piloten nach vorn und spähte durch die Frontscheibe des Cockpits. Dort draußen, nicht weit vom Raumschiff entfernt, sah er zwei in ein Lichtschwertduell verwickelte Gestalten. Eine der Gestalten war Qui-Gon. Die andere war ein in schwarze Roben gekleideter Humanoide mit einem roten Lichtschwert.


  »Dort drüben!«, instruierte Obi-Wan den Piloten. »Tief anfliegen!«


  Das Raumschiff hob ab und flog schnell zu Qui-Gons Position. Olie zog das Fahrwerk ein, ließ aber die BackbordLuke offen und die Einstiegsrampe ausgefahren. Obi-Wan behielt das Duell im Blick. Die zuckenden Klingen waren in einer tödlichen Lichtwolke verworren. Sie schlugen wieder und wieder aufeinander ein. Er konnte nur raten, woher Qui-Gons Gegner kam, wer er war und wo er gelernt hatte, so mit einem Lichtschwert zu kämpfen. Doch auch Qui-Gon hatte er noch nie im Zweikampf mit einem solch tödlichen Gegner erlebt.


  Obi-Wan verlor Qui-Gon aus dem Blick, als das Schiff über die beiden Gegner gelangte, doch dann zeigte Olie auf einen Monitor und sagte: »Er ist an Bord!« Der Monitor zeigte eine Ansicht des vorderen Frachtraumes. Qui-Gon war auf die Rampe gesprungen und hatte sich ins Innere des schnell steigenden Raumschiffes abgerollt.


  Obi-Wan rannte zum vorderen Frachtraum, Der Junge blieb ihm auf den Fersen. Als sie den Raum betraten, sahen sie R2-D2 neben dem auf dem Rücken liegenden Qui-Gon. »Ist alles in Ordnung?«, stieß der Junge hervor.


  »Ich denke schon«, gab Qui-Gon atemlos zurück und erhob sich in eine sitzende Position. Obi-Wan und der Junge gingen neben ihm in die Hocke.


  »Wer war das?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Qui-Gon immer noch keuchend zurück. »Aber er verstand eine Menge von den Künsten der Jedi.«


  R2-D2 gab ein besorgtes Piepen von sich, bevor Qui-Gon fortfuhr. »Ich vermute, er war hinter der Königin her.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich angesichts dieser Nachricht voller Sorge. »Was werden wir jetzt unternehmen?«


  Obi-Wan warf dem Jungen einen Blick zu. Wir?


  Qui-Gon seufzte, wandte sich dem Jungen zu und sagte: »Wir werden uns in Geduld üben.« Dann deutete er von dem


  Jungen zu seinem Schüler und sagte: »Anakin Skywalker, darf ich dir Obi-Wan Kenobi vorstellen?«


  »Hi«, sagte Anakin und schüttelte Obi-Wan burschikos die Hand. »Seid Ihr auch ein Jedi?«


  Obi-Wan lächelte höflich und nickte.


  Anakin erwiderte das Lächeln. »Freut mich, Euch kennenzulernen.«


  Er sieht so. normal aus, dachte Obi-Wan. Trotz des Umstandes, dass man den Jedi von einem frühen Alter an beibrachte, dass Wesen und Dinge nicht immer das waren, was sie äußerlich schienen, hätte Obi-Wan niemals erraten oder sich vorstellen können, dass der Junge neben ihm mächtiger sein könnte als Meister Yoda.


  



  Nachdem sie Königin Amidala auf Coruscant abgeliefert hatten, brachten Obi-Wan und Qui-Gon Anakin zum Jedi-Tempel. Dort angekommen, nahmen der kleine grünhäutige Jedi-Meister Yoda, Mace Windu und die anderen zehn Ratsmitglieder besorgt Qui-Gons Bericht von dem Duell auf Tatooine zur Kenntnis. Der Jedi-Orden war davon ausgegangen, dass seine tödlichsten Feinde, die Sith, ausgestorben waren; doch nach Qui-Gons Erzählung kam die Befürchtung auf, dass die Sith nun doch wieder aufgetaucht waren.


  Der Jedi-Rat und Obi-Wan waren noch erstaunter, als Qui-Gon seine Annahme verkündete, Anakin Skywalker wäre von den Midi-Chlorianern gezeugt worden und sei der Auserwählte - ein Jedi, der die alte Prophezeiung von der Vernichtung der Sith erfüllen und die Macht ins Gleichgewicht bringen würde. Und obwohl die meisten Jedi-Schüler eigentlich im Kleinkindesalter in den Orden kamen, stimmte der Rat widerwillig zu, Anakins Kräfte einigen Tests zu unterziehen.


  Während diese Tests liefen, zogen sich Qui-Gon und Obi-Wan auf einen Balkon des Tempels zurück. Die Sonne ging gerade über Galactic City unter, und es herrschte dichter Verkehr in der Luft. »Der Junge wird die Prüfungen des Rates nicht bestehen, Meister«, sagte Obi-Wan. »Er ist zu alt.«


  »Anakin wird ein Jedi werden«, gab Qui-Gon zurück. »Das verspreche ich dir.«


  »Widersetzt Euch nicht dem Beschluss des Rates, Meister, nicht schon wieder.«


  »Ich werde tun, was ich tun muss, Obi-Wan.«


  »Wenn Ihr Euch an den Kodex halten würdet, wärt Ihr auch Mitglied des Rates. Diesmal werden sie Euch nicht nachgeben.«


  Qui-Gon legte Obi-Wan eine Hand auf die Schulter. »Du hast noch viel zu lernen, mein junger Schüler.«


  Obi-Wan sah zu den umliegenden Wolkenkratzern hinaus. »Was, wenn der Junge sich entschließt, bei seiner Mutter zu bleiben?«


  »Diese Wahl stünde Anakin zu«, gab Qui-Gon zurück. »Ich habe allerdings gerade Schritte unternommen, seiner Mutter zu helfen. Ich habe einen Kurier nach Tatooine geschickt, der Shmi Skywalker eine Tobal-Linse liefert.«


  »Eine Tobal-Linse?«, fragte Obi-Wan. »Meint Ihr den Kristall, der Hitze in Licht verwandelt? Mit dem man RenattaPhotonenantriebe betreibt?«


  Qui-Gon nickte. »Der Toydarianer, in dessen Besitz Shmi ist, akzeptiert keine republikanischen Credits, und er wäre, gelinde gesagt, misstrauisch, wenn Shmi plötzlich eine größere Geldsumme besäße, um sich die Freiheit zu erkaufen. Ich gehe allerdings davon aus, dass er eine Tobal-Linse von Shmi als Unterpfand akzeptieren würde.«


  Qui-Gon schüttelte den Kopf. »Ihr schafft es immer wieder, mich zu erstaunen, Meister.«


  Qui-Gon zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: Du hast noch viel zu lernen.«


  



  Nach Abschluss der Tests traten Obi-Wan und Qui-Gon zusammen mit Anakin vor den Rat. Wie Obi-Wan es vorausgesehen hatte, befand der Rat Anakin für zu alt für eine Ausbildung zum Jedi. Mace Windu sagte, der Junge würde nicht ausgebildet.


  »Er ist der Auserwählte«, sagte Qui-Gon beharrlich. »Das müsst Ihr doch sehen.«


  Yoda schloss seine großen, weisen Augen und legte den kleinen Kopf in den Nacken. »Hm, ungewiss die Zukunft des Jungen ist.«


  Obi-Wan spürte, was die Mitglieder des Jedi-Rats dachten. Sie alle glauben, dass Anakin gefährlich ist


  »Dann werde ich ihn ausbilden«, sagte Qui-Gon ruhig, aber dennoch widerspenstig. Er trat neben Anakin, legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und erklärte: »Ich werde Anakin zu meinem Padawan-Schüler machen.«


  Yoda deutete auf Obi-Wan. »Aber einen Schüler du schon hast, Qui-Gon. Unmöglich einen zweiten anzunehmen.«


  »Der Kodex untersagt es«, fügte Mace Windu hinzu.


  »Obi-Wan ist bereit«, sagte Qui-Gon.


  Obi-Wan stellte sich neben Qui-Gon, sah Yoda an und erklärte: »Ich bin bereit für die Prüfungen.«


  »Wer bereit zur Prüfung allein unsere Entscheidung ist«, sagte Yoda.


  »Er ist eigenwillig und muss noch viel über die lebendige Macht lernen, aber er ist dazu fähig. Ich kann ihm nicht mehr viel beibringen.«


  Obi-Wan sah Qui-Gon eindringlich an. Zuerst sagt er, dass ich noch viel lernen muss, und jetzt das?


  »Das Schicksal des jungen Skywalker später entschieden wird«, sagte Yoda.


  Mace Windu erklärte, dass der Senat einen neuen obersten Kanzler wählen würde und dass Königin Amidala ihre Rückkehr nach Naboo plane, um Druck auf die Handelsföderation zur Beendigung der Blockade auszuüben. Der Rat orderte Qui-Gon und Obi-Wan ab, um Königin Amidala nach Hause zu begleiten, und gestattete Qui-Gon, Anakin mitzunehmen.


  Als Obi-Wan und Qui-Gon sich vorbereiteten, mit Anakin und R2-D2 an Bord von Königin Amidalas Raumschiff zu gehen, diskutierte Obi-Wan mit Qui-Gon. »Es ist keine Respektlosigkeit, Meister, es ist die Wahrheit.«


  »Von deinem Standpunkt aus«, erwiderte Qui-Gon.


  »Der Junge ist gefährlich«, sagte Obi-Wan. »Alle spüren es, nur Ihr nicht.«


  »Sein Schicksal ist ungewiss. Er ist nicht gefährlich. Der Rat wird über Anakins Zukunft entscheiden. Das sollte dir genügen. Und jetzt geh an Bord.«


  



  Kurz nach der Ankunft auf Naboo, während Königin Amidala bei Naboos eingeborenen Gungan-Kriegern militärische Hilfe suchte, beriet sich Obi-Wan mit Qui-Gon am Rand des grünen Waldes. »Ich. ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen«, sagte Obi-Wan. »Es steht mir nicht zu, Euch wegen des Jungen zu kritisieren, Meister. Und ich bin dankbar, dass Ihr glaubt, dass ich die Prüfungen bestehen kann.«


  »Du warst ein wirklich guter Schüler, Obi-Wan«, sagte Qui-Gon mit einem Lächeln. Und du bist ein weiserer Mann als ich. »Ich spüre, dass du ein mächtiger Jedi werden wirst.«


  In Theed, einer Stadt auf Naboo, waren Obi-Wan und Qui-Gon von Anakin getrennt, als sie wieder von dem schwarz gekleideten Wesen angegriffen wurden, dem sie auf Tatooine begegnet waren. Der rätselhafte Feind, der in seinem gelbäugigen Gesicht rotschwarz gezackte Tätowierungen trug, gab schnell zu erkennen, dass sein Lichtschwert nicht nur eine Klinge besaß, sondern zwei. Er wirbelte es umher und schlug mit unbändiger Wildheit auf die Jedi ein, und sie konnten nicht mehr ausrichten, als mit ihm Schritt zu halten.


  Das Duell dauerte nur wenige brutale Minuten und brachte die Jedi und ihren tödlichen Widersacher vom Hangar in Theed zur riesigen Kraftstation der Stadt. Als sie der Kampf durch einen Sicherheitskorridor führte, mussten die drei Kämpfer plötzlich feststellen, dass sie durch eine Reihe von Energiebarrieren voneinander getrennt wurden. Die Barrieren hoben sich nach kurzer Zeit wieder und ermöglichten es Qui-Gon, ihren Gegner am Rand des nahezu bodenlosen Abgrundes des Energiegenerators einzuholen. Doch bevor Obi-Wan die Seite seines Meisters erreichen konnte, reaktivierten sich die Energiebarrieren wieder und hielten ihn erneut auf.


  Und dann trieb die Kreatur ihr Lichtschwert geradewegs durch Qui-Gons Brust. Obi-Wan schrie auf, als er den Körper seines Meisters am Rand des Abgrundes in sich zusammensacken sah. Und im selben Moment, als sich die Energiebarrieren deaktivierten, rannte Obi-Wan los und griff an.


  Der Feind war unglaublich schnell. Nichts in Obi-Wans Ausbildung hatte ihn darauf vorbereitet, es mit solch einem


  Gegner aufzunehmen. Sie schlugen ohne Gnade aufeinander ein, wirbelten um die eigene Achse, gingen am Rand des Energiekerns auf und ab. Da Obi-Wan sich nicht sicher war, ob sein Meister tot war, versuchte er seinen Gegner von dem Bereich wegzutreiben, in dem Qui-Gon regungslos am Boden lag. Das Lichtschwert des Jedi lag nicht weit weg von seinen Fingerspitzen. Obi-Wan hieb durch den Griff der gegnerischen Waffe und deaktivierte damit eine der beiden Klingen, doch die schwarz gekleidete Gestalt hielt ihr halb funktionierendes Lichtschwert fest und führte den Kampf fort.


  Dann benutzte der Feind die Macht, um Obi-Wan wegzustoßen. Er traf ihn mit solcher Wucht, dass der Jedi sein Lichtschwert fallen ließ und über den Rand des Laufstegs in den Abgrund stürzte. Obi-Wan streckte schnell die Hand aus und bekam ein hervorstehendes Metallgerüst knapp unter dem oberen Rand des Energiekerns zu fassen. Er hielt sich noch an der Strebe fest, als sein Gegner Obi-Wans verlorenes Lichtschwert hinab in den Reaktorschacht trat. Der Jedi musste hilflos zusehen, wie sein Lichtschwert an ihm vorbei in die Tiefen des Schachtes stürzte.


  Obi-Wan baumelte über dem Nichts und kämpfte um festen Halt. Über ihm schwenkte die dämonische Gestalt ihr Lichtschwert durch die Luft und versuchte ihn spöttisch zu einem letzten, verzweifelten Zug aufzufordern. Doch dann fiel Obi-Wan ein, wo Qui-Gon lag und das Lichtschwert neben ihm.


  Mit Hilfe der Macht schleuderte Obi-Wan Qui-Gons Lichtschwert in die Luft und stieß sich im selben Augenblick von der zylinderförmigen Wand des Energiekerns ab, nach oben aus dem Schacht heraus. Er fing Qui-Gons Lichtschwert und aktivierte es noch im Flug zu seinem Gegner. Die dunkle Gestalt wirbelte in dem Augenblick herum, als Obi-Wan landete und Qui-Gons Schwert schwang. Das böse, tätowierte Gesicht verzog sich zu einer überraschten Grimasse. Und dann war es an der dunklen Gestalt, in die Grube zu fallen. Im Fallen trennte sich sein sauber durchschnittener Körper in zwei Hälften, die an den Schachtwänden abprallten und verschwanden.


  Obi-Wan rannte zu Qui-Gon und hob vorsichtig den Kopf seines Meisters an. »Es. es ist. zu spät«, murmelte Qui-Gon.


  »Nein!«, stieß Obi-Wan hervor. Seine Stimme war fast ein Wimmern.


  »Obi-Wan«, keuchte Qui-Gon, als sich sein Blick auf seinen Padawan richtete. »Versprich. versprich mir, dass du den Jungen ausbilden wirst.«


  »Ja, Meister.«


  Qui-Gons Finger zitterten, als er nach oben griff, um über Obi-Wans Wange zu streichen. »Er ist der Auserwählte«, sagte er. »Er. bringt das Gleichgewicht. Bilde ihn aus.«


  Obi-Wan nickte. Sein Meister schloss die Augen und starb in seinen Armen.


  Obi-Wan hatte längst gewusst, dass jede Ausbildung irgendwann ein Ende fand - auf die eine oder andere Art. Er wusste, dass die Jedi nicht unsterblich waren, dass das Leben nicht vorhersehbar und der Tod unausweichlich war. Er hatte sogar schon über die Zeit nachgedacht, in der er ohne seinen älteren Meister würde leben müssen. Doch nichts in seiner Erfahrung oder seiner Ausbildung hatte ihn auf Qui-Gons letzten Atemzug vorbereitet - darauf, das Leben dieses mächtigen Mannes mit einer solchen Brutalität enden zu sehen.


  Obi-Wan senkte den Kopf. Er fühlte sich leer und gelähmt, und er war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Seit so vielen Jahren war er Qui-Gons Vorbild gefolgt, und jetzt saß er ohne Meister da - viel früher, als er es vorhergesehen hatte. Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Als hätte er nicht nur seinen besten Freund verloren, sondern auch den Sinn seines Lebens. Jetzt blieb ihm nichts weiter, als zu versuchen, den Jedi zu ehren, der ihn ausgebildet hatte.


  Da fiel ihm das Versprechen ein, das er Qui-Gon gegeben hatte.


  Obi-Wan war klar, dass sein Meister ihn nicht allein gelassen hatte. Er hatte jetzt einen vollkommen neuen Lebenssinn zu erfüllen.


  



  Nachdem Anakin Skywalker auf Naboo von den Jedi getrennt worden war, hatte er unbeabsichtigt sein vorübergehendes Versteck - das Cockpit eines N-1-Raumjägers - dafür benutzt, die Invasoren der Handelsföderation anzugreifen. Aber nicht nur das: Er hatte auch ihr Droiden-Kontrollschiff im Orbit Naboos vernichtet. Der Verlust des Kontrollschiffs hatte ein schnelles Ende des Kampfes herbeigeführt.


  Anakin stieß wieder zu Obi-Wan, als ein Transportschiff aus Coruscant in Theed ankam. Der ehemalige Kanzler Palpatine, der soeben zum obersten Kanzler ernannt worden war, führte Yoda und die anderen Mitglieder des Jedi-Rates in einer Prozession von dem gelandeten Raumschiff weg. Palpatine blieb vor Obi-Wan und Anakin stehen. »Wir stehen wegen Eures Mutes tief in Eurer Schuld, Obi-Wan Kenobi«, sagte Palpatine und senkte den Blick zu Anakin. »Und du, junger Skywalker. Wir werden deine Karriere mit großem Interesse verfolgen.« Er klopfte dem Jungen auf de Schulter und ging zu Königin Amidala, um sich mit ihr zu besprechen.


  Später, als die Sonne über Theed unterging, traf sich Obi-Wan in einer Kammer des königlichen Palasts mit Yoda. Der Raum besaß rundum hohe Fenster, durch die man den Blick auf einen Himmel hatte, an dem eine breite Wand aus indigofarbenen, schlossartigen Wolken hing. Obi-Wan kniete auf dem mit Ornamenten verzierten Boden, während Yoda mit seinem kurzen Gehstock auf und ab ging.


  »Dich in den Rang eines Jedi-Ritters zu erheben der Rat beschlossen hat«, sagte Yoda. Er blieb vor Obi-Wan stehen. »Aber zustimmen deinem Entschluss, diesen Jungen als Padawan-Schüler zu nehmen, kann ich nicht.«


  »Qui-Gon hat an ihn geglaubt«, sagte Obi-Wan.


  Yoda seufzte. »Der Auserwählte er wirklich sein mag. Trotzdem große Gefahr ich befürchte in seiner Ausbildung.«


  »Meister Yoda, ich habe Qui-Gon mein Wort gegeben. Ich werde Anakin ausbilden.«


  »Ach«, grunzte Yoda, bevor er sich umdrehte und weiter auf und ab ging.


  »Auch ohne die Zustimmung des Rates, wenn ich muss.«


  Yoda, der von Obi-Wan abgewandt stand, sagte: »Qui-Gons Trotz ich spüre in dir. Nötig haben du hast das nicht.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Die Zustimmung der Rat dir erteilt.« Er wandte sich erneut Obi-Wan zu. »Dein neuer Schüler Skywalker wird sein.«


  Ein Scheiterhaufen war in Theed für Qui-Gon aufgeschichtet worden. Alle Mitglieder des Jedi-Rats waren anwesend, ebenso wie Palpatine, Königin Amidala, andere Würdenträger Naboos und der Droide R2-D2. Obi-Wan stand neben Anakin, der von seiner Unterhaltung mit Yoda nichts wusste. Anakin hatte geglaubt, dass Qui-Gon sich um ihn kümmern würde, und Obi-Wan konnte am schmerzerfüllten Gesichtsausdruck des Jungen ablesen, dass er glaubte, seine Zukunft wäre zusammen mit Qui-Gon gestorben, Anakin sah zu Obi-Wan hoch. »Was wird jetzt mit mir passieren?«


  Obi-Wan hatte seine Meinung, dass der Junge gefährlich war, nicht geändert, aber er wusste auch, dass Qui-Gon seine letzten Worte nicht für etwas Unwichtiges verschwendet hätte. Wenn Qui-Gon geglaubt hatte, dass Anakin der Auserwählte sei, dann fühlte sich Obi-Wan dazu verpflichtet, zumindest die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Er musste darauf vertrauen, dass Qui-Gon sich in Anakin nicht getäuscht hatte, dass man den Jungen ausbilden könnte, denn andernfalls. Obi-Wan wurde plötzlich klar, dass er nicht einmal über eine Alternative nachdenken konnte. Ich werde Qui-Gon nicht enttäuschen.


  »Der Rat hat mir die Erlaubnis erteilt, dich auszubilden«, sagte Obi-Wan feierlich. »Du wirst ein Jedi werden. Das verspreche ich dir.«


  Und damit war Anakins Schicksal besiegelt.


  


  


  KAPITEL DREI


  
    

  


  Obi-Wan war überrascht und etwas verärgert, Anakin nicht in seiner Unterkunft im Jedi-Tempel auf Coruscant vorzufinden. Er sollte doch seine Meditationsübungen machen, dachte Obi-Wan. Wo könnte er denn sein?


  Mehrere Wochen waren vergangen, seit Obi-Wan Anakin als Padawan angenommen hatte. Obwohl Anakin größtenteils darauf bedacht war, alles richtig zu machen, stellte seine impulsive Art Obi-Wans Geduld regelmäßig auf die Probe. Man hatte Anakin mehrfach angewiesen, seine Unterkunft nicht zu verlassen, ohne Obi-Wan über sein Ziel zu informieren, aber drei Jedi-Ritter hatten den Jungen schon getroffen, wie er umherschlenderte und verschiedene Bereiche des Tempels erkundete. Es gibt ein paar Regeln, die er einfach befolgen muss, dachte Obi-Wan. Wieso hört er nicht auf mich?


  Vor Anakins Unterkunft erstreckte sich ein langer Korridor mit Fenstern, durch die man den Blick auf die riesige Stadt hatte, die Coruscant war. Obi-Wan musste nicht weit gehen, da sah er zwei Gestalten draußen auf einem Balkon stehen. Sie waren von ihm abgewandt. Eine Gestalt war Anakin. Die andere war ein schlanker männlicher Humanoide, vielleicht so groß wie Obi-Wan, der eine bizarre Gesichtsmaske mit Schutzbrille und eine mit Gürteln gebundene Tunika trug.


  Auch die Arme und Beine waren so eingewickelt, dass kein Stück Haut sichtbar war. An seinem Gürtel hingen zwei Lichtschwerter.


  Obi-Wan näherte sich dem Balkon und hörte, wie Anakin eine Flut von Fragen stellte, während die maskierte Gestalt schweigend dastand. Die Sterne gingen über der enormen


  Stadtlandschaft auf. »Bist du auch von Tatooine?«, fragte Anakin seinen schweigenden Begleiter. »Verstehst du Basic? Du wirst es nicht glauben, aber vor nicht allzu langer Zeit habe ich einem Tusken Raider das Leben gerettet! Ich habe ihn gefunden, als ich draußen im Xelric Draw war. Er war ein bisschen größer als du. Vielleicht ist er ein Freund von dir? Weißt du, wo der Xelric Draw ist? Oder habt ihr Leute vielleicht einen anderen Namen dafür? Hast du jemals.«


  Obi-Wan ging auf den Balkon hinaus. »Guten Abend«, sagte


  er.


  Der maskierte Humanoide und Anakin drehten sich beide zu Obi-Wan um. »Hallo, Obi-Wan, ich meine, Meister«, sagte Anakin. Und dann stieß er hervor: »Oh, es tut mir leid, dass ich Euch nicht gesagt habe, wo ich bin. Ich wollte, äh, mir die Beine vertreten, aber dann habe ich ihn getroffen, äh.« Anakin deutete auf die maskierte Gestalt neben sich.


  Obi-Wan deutete eine Verneigung an und sagte: »Ich bin Obi-Wan Kenobi.«


  Bevor die Gestalt antworten konnte, ging Anakin dazwischen. »Ich glaube, er ist ein Tusken Raider von Tatooine!« Er deutete auf die Waffen am Gürtel des Tusken und fügte hinzu: »Aber er ist auch ein Jedi wie wir. Und er hat zwei Lichtschwerter!«


  Die Gestalt auf dem Balkon war in der Tat ein Tusken Raider. Obi-Wan sah beim Blick in die roten Scheiben der Brille des Tusken-Jedi sein eigenes Spiegelbild. »Bitte vergebt die Manieren meines unbedachten Padawans«, sagte er. »Wir heißen Euch im Jedi-Orden willkommen, A'Sharad Hett.«


  Die maskierte Gestalt erwiderte die Verneigung. Anakin sah Obi-Wan an. »Ihr kennt seinen Namen?«


  Obi-Wan nickte. Man hatte ihn bereits über die letzte Mission des Jedi Ki-Adi-Mundi informiert, den man nach Tatooine geschickt hatte, um Geschichten über einen Lichtschwert tragenden Tusken Raider zu überprüfen. Der »Tusken« war in Wirklichkeit Sharad Hett, ein Jedi mit bereits legendärem Status, der zusammen mit seinen beiden berüchtigten Lichtschwertern über fünfzehn Jahre zuvor auf mysteriöse Weise verschwunden war. Ki-Adi-Mundi zufolge war es der Wille der Macht gewesen, dass Sharad Hett auf Tatooine gestrandet und von den Tusken Raider adoptiert worden war. Er hatte mit ihnen gelebt und war letztendlich eines ihrer Stammesoberhäupter geworden. Er hatte außerdem einen Sohn namens A'Sharad Hett gezeugt und auch als Jedi ausgebildet.


  Sharad Hett war tragischerweise während Ki-Adi-Mundis Mission von der Kopfgeldjägerin Aurra Sing tödlich verwundet worden. Sharad Hetts letzte Bitte war gewesen, Ki-Adi-Mundi möge seinen fünfzehnjährigen Sohn A'Sharad mit an den Tempel nehmen, damit seine Ausbildung zu Ende gebracht wurde.


  »Dein Vater war ein großer Jedi, A'Sharad Hett«, sagte Obi-Wan. »Dein Verlust ist ganz der unsere.«


  A'Sharad Hett neigte den Kopf. Seine Antwort drang in Form eines tiefen Krächzens durch seine Atemmaske: »Ich danke Euch, Meister Kenobi.«


  »Er spricht!«, sagte Anakin. Obi-Wan warf Anakin einen vorwurfsvollen Blick zu. »Entschuldigt«, sagte der Junge sofort. »Es war nur so, dass er, na ja, bis grade eben kein Wort gesagt hat.«


  »Ich bezweifle auch, dass du ihm auch nur den geringsten Raum gegeben hast, um ein Wort hineinzuzwängen«, gab Obi-


  Wan zurück. »Und wenn wir gerade beim Schweigen sind: Du solltest eigentlich gerade meditieren und nicht A'Sharad Hett belästigen.«


  »Der Junge belästigt mich nicht«, krächzte A'Sharad in einem gleichförmigen, leblosen Tonfall. »Er stammt von Tatooine. Ihn von unserer Heimatweit sprechen zu hören. seine Sichtweise. ist interessant.«


  Das entlockte Obi-Wan ein Lächeln. »Also dann weitermachen«, sagte er. »Aber nur für weitere zehn Minuten.«


  Als Obi-Wan den Balkon verließ, hörte er, wie Anakin wieder zu sprechen begann. »Hast du jemals die Podrennen gesehen? Du kannst es mir glauben oder nicht, aber ich habe das Boonta Eve Classic gewonnen! Ich glaube, während des Rennens haben ein paar Tusken auf mich geschossen, aber ich schätze, das warst nicht du, oder? He, hast du schon jemals einen Krayt-Drachen gesehen.?«


  



  Es vergingen etwas mehr als fünfzehn Minuten, bevor Anakin in sein Quartier zurückkehrte, wo er Obi-Wan vorfand, der auf einem Stuhl sitzend auf ihn wartete.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Anakin, als sich seine Tür hinter ihm schloss. »Kennt Ihr A'Sharad Hetts Lehrer Ki-Adi-Mundi? Na ja, er kam vorbei und redete mit uns. Sie gehen auf eine Mission nach Malastare! Aber der Grund für meine Verspätung ist, dass Ki-Adi-Mundi mir allerhand Fragen über das Phoebos-Rennen gestellt hat, als er herausfand, dass ich alles über die Podrennen in Malastare weiß, und.«


  Obi-Wan schwieg, hob aber ganz leicht die Augenbrauen und wartete darauf, dass Anakin zum Ende kam.


  »Und. na ja, egal«, schloss Anakin. »Ich wollte nur behilflich sein.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ki-Adi-Mundi das zu schätzen wusste«, sagte Obi-Wan. »Und ich hoffe auch, dass du in A'Sharad Hett einen neuen Freund gefunden hast. Er scheint ein guter Zuhörer zu sein.«


  »Das könnt Ihr laut sagen.«


  Obi-Wan wollte seinen Padawan gerade wegen der ausgefallenen Meditationsübung rügen, als er eine Veränderung in Anakins Miene bemerkte, eine gewisse Traurigkeit in seinem Blick. »Ich musste grade an A'Sharad Hett denken«, sagte Anakin. »Dass er diese Maske trägt und seine ganze Haut verdeckt. Dass er niemals etwas mit eigenen Fingern spüren kann und keine Luft an seinem Gesicht. Wieso tut jemand so etwas?«


  »Du weißt mehr über die Tusken als ich«, sagte Obi-Wan. »Aber ich glaube, es ist einfach ihre Tradition.«


  »Aber jetzt ist er doch ein Jedi.«


  Obi-Wan hob leicht die Schultern. »Dann nehme ich an, dass er es so haben möchte.«


  »Also ich weiß sicher, dass ich niemals so leben könnte.«


  »Das verlangt ja auch niemand von dir«, sagte Obi-Wan mit einem Grinsen. »Wie auch immer«, fügte er in einem ernsteren Tonfall hinzu, »ich möchte dich bitten, deine Meditationsübungen weiter durchzuführen. Sie sind sehr wichtig. Und so lange es meine Pflicht ist, dich auszubilden, so lange ist es deine Pflicht, von mir zu lernen. Einverstanden?«


  Es entstand ein Moment unbehaglicher Stille. »Ja, Meister«, sagte Anakin schließlich.


  Obi-Wan war sich nicht ganz sicher, doch er glaubte eine Spur von Ablehnung in Anakins Stimme zu hören. Er hatte noch nie in Betracht gezogen, dass Anakin aufgrund seiner Erfahrungen auf Tatooine empfindlich darauf reagieren könnte, jemanden Meister zu nennen. Obi-Wan seufzte. »Bitte denk nicht, dass es mir Vergnügen bereitet, dich zu rügen, Padawan«, sagte er. »Ich kann nur versuchen, mir vorzustellen, wie das Leben als Sklave gewesen sein muss, und ich.«


  »Vermisst Ihr eigentlich nie Eure Mutter?«, unterbrach Anakin ihn.


  Die Frage überrumpelte Obi-Wan, doch er fing sich schnell wieder und gab Antwort. »Nein. Nein, ich vermisse sie nicht. Ich habe sie nicht gekannt, zumindest nicht richtig. Ich war noch ein kleines Kind, als ich hier am Tempel ankam.«


  »Dann können wir vielleicht einen Handel machen«, sagte Anakin, und Obi-Wan bemerkte, dass der Junge sich bemühte, nicht mit zitternder Stimme zu sprechen. »Ihr habt kein Mitleid mehr mit mir, weil ich einmal ein Sklave war, und ich habe kein Mitleid mehr mit Euch, weil Ihr Eure Mutter nicht vermisst.«


  Wieder war sich Obi-Wan nicht sicher, was er antworten sollte, doch er beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, über die Gefahren persönlicher Bindungen zu sprechen, weiche die Entscheidungen und Handlungen eines Jedi beeinflussen konnten. Er erhob sich stattdessen von seinem Stuhl. »Du hast mich daran erinnert, Padawan, dass wir noch viel voneinander lernen können. Doch vorerst glaube mir bitte, dass ich dich nicht wegen deiner Vergangenheit oder anderer Dinge bemitleide.«


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Anakin und streckte Obi-Wan die Hand hin.


  Obi-Wan hinterfragte immer noch die Logik hinter Anakins Handel, doch er lächelte und nahm die Hand des Jungen dennoch. »Es ist spät«, sagte er. »Vielleicht kannst du mir morgen ein paar Geschichten vom Podrennen erzählen.«


  Anakins Miene hellte sich sofort auf. »Vielleicht sollten wir auch nach Malastare gehen!«


  »Geduld, Padawan«, sagte Obi-Wan. »Geduld.«


  


  


  KAPITEL VIER


  
    

  


  Als Obi-Wan über seine Ausbildung unter Qui-Gon Jinn nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er nicht immer der folgsamste Schüler gewesen war. Manchmal hatte er sich sogar geradezu töricht verhalten. Aber jetzt, zehn Jahre nachdem Obi-Wan Anakin Skywalkers Ausbildung übernommen hatte, wusste er Qui-Gon als Lehrer mehr denn je zu schätzen. So starrköpfig und unabhängig Qui-Gon in Bezug auf den Jedi-Kodex gewesen war, so geduldig und großherzig hatte er sich als Meister erwiesen - zwei Eigenschaften, die Obi-Wan bei sich selbst immer mehr vermisste.


  Manchmal war es schwierig, Anakin etwas beizubringen. Er war erst vor Kurzem zwanzig geworden, und trotz Obi-Wans Ausbildung ließ sich Anakin von seinen Gefühlen - vor allem Angst und Zorn - immer wieder übermannen. Das kleinste Lob konnte ihn vor Stolz erstrahlen lassen, während die leiseste Kritik ihn gereizt und nachtragend machte. Und Obi-Wan war noch besorgter, seitdem ihm Anakin gestanden hatte, er hätte Albträume von seiner sterbenden Mutter auf Tatooine.


  Hätte Anakin seine Ausbildung doch nur als Kleinkind begonnen! Obi-Wan dachte dies nicht zum ersten Mal.


  Es war auch nicht sonderlich hilfreich, dass jeder Jedi am Tempel von Qui-Gons Annahme wusste, dass Anakin der Auserwählte aus der Prophezeiung sei. Dadurch stand Anakin mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit als jeder andere Jedi der jüngeren Geschichte. Anakin behauptete zwar niemals selbst, der Auserwählte zu sein, doch die Situation wurde durch den Umstand schlimmer, dass er die Aufmerksamkeit, die ihm aufgrund der Prophezeiung zuteilwurde, zu genießen schien. Seit der Schlacht von Naboo hegte sogar der Oberste Kanzler Palpatine ein starkes Interesse an dem Jungen.


  Anfangs hatte Obi-Wan Anakins Ausbildung als etwas betrachtet, das er Qui-Gon schuldete. Doch im Lauf der Zeit und nach zahlreichen Missionen hatte Obi-Wan in Anakin mehr gesehen als eine persönliche Verantwortung. Anakin - so unmöglich das auch schien - war Obi-Wans Freund geworden.


  



  Obi-Wan und Anakin waren gerade von einer Mission auf Ansion nach Coruscant zurückgekehrt, als der Jedi-Rat ihnen den Auftrag gab, zu einem Hochsicherheitsgebäude des Senats zu gehen. Sie sollten sich dort mit einer Galaktischen Senatorin treffen, die erst jüngst einen Mordanschlag überlebt hatte, bei dem sechs andere umgekommen waren. Die Aufgabe der Jedi sollte sein, der Senatorin als Leibwachen zu dienen.


  Als ein Turbolift sie zu den höchsten Stockwerken des Wolkenkratzers brachte, bemerkte Obi-Wan, dass sein hochgewachsener Schüler unruhig war. »Du wirkst etwas nervös«, sagte Obi-Wan.


  »Ganz und gar nicht«, gab Anakin zurück und strich seine lange Jedi-Robe glatt.


  Wenig überzeugt erwiderte Obi-Wan: »Ich habe dich zuletzt so erlebt, als wir in das Nest des Gundark gefallen sind.«


  Anakin schnaubte verächtlich. »Ihr seid in diesen Albtraum gefallen, Meister, und ich habe Euch gerettet, habt Ihr vergessen?«


  »Oh. ja«, gab Obi-Wan zurück und kicherte beim Gedanken an die Ereignisse. Anakin lachte ebenfalls, doch Obi-Wan bemerkte, dass die Nervosität seines Schülers mit jedem Stockwerk stieg. »Du schwitzt«, bemerkte Obi-Wan. »Ganz ruhig. Atme tief durch.«


  »Seit zehn Jahren habe ich sie nicht mehr gesehen, Meister.«


  Obi-Wan grinste und schüttelte den Kopf. Die Galaktische Senatorin, die sie beschützen sollten, war Padme Amidala, die ehemalige Königin Naboos. Amidala war noch ein Teenager gewesen, als man sie zur Königin gewählt hatte, nur ein paar Jahre älter als Anakin. Obi-Wan war nicht entgangen, dass Anakin im Lauf der letzten zehn Jahre so etwas wie eine gewisse Verliebtheit für Padme gehegt hatte, und er konnte nicht anders, als angesichts der Nervosität seines Schülers ein gewisses Vergnügen zu empfinden.


  Als sich die Lifttüren öffneten, begrüßte sie ihr alter Freund Jar Jar Binks, ein schlaksiger Gungan, den sie kurz vor der Schlacht von Naboo kennengelernt hatten. Da Obi-Wan mittlerweile einen Bart trug und Anakin beachtlich gewachsen war, erkannte Jar Jar die beiden Jedi zuerst nicht, doch dann sah er Obi-Wan an und sagte: »Obi? Obi! Michse bin so was von glücklich Euchse zu sehen!«


  »Ich freue mich auch, Jar Jar.«


  Jar Jar wandte sich um. »Senatorin Padme!«, rief er. »Meinse Kumpenos hier! Lucki lucki, Senatorin. Die Jedisse angekommen haben.«


  Obi-Wan und Anakin folgten Jar Jar in eine luxuriöse Suite, wo sie von Padme und zwei ihrer Assistentinnen in Empfang genommen wurden. »Es ist mir eine große Freude, Euch wiederzusehen, Milady«, sagte Obi-Wan, als er Padme die Hand schüttelte.



  »Es hat viel zu lange gedauert, Meister Kenobi«, gab Padme zurück. Und dann hob sie den Blick zu dem großen jungen Mann neben Obi-Wan. »Ani?«r sagte sie mit offensichtlicher Freude. »Meine Güte, bist du groß geworden.«


  »Du aber auch«, sagte Anakin unbeholfen, und er fügte schnell hinzu: »Ich meine, du bist noch schöner geworden.«


  Obi-Wan warf seinem hilflosen Padawan einen Blick zu, doch dessen Augen klebten hoffnungslos an denen von Padme fest. »Naja, für eine Senatorin, meine ich.«


  Padme lachte. »Ani, für mich wirst du immer der kleine Junge von Tatooine bleiben.«


  Die Gruppe machte sich nun daran, über den Mordanschlag auf Padme zu sprechen, doch Anakin war nur wenig kooperativ. Obwohl er und Obi-Wan die Anweisung hatten, Padme zu beschützen, gelobte er in aller Offenheit, die Killer zu finden. Als Anakin die Logik hinter der Anweisung des Jedi-Rats hinterfragte, Padme zu beschützen, fühlte sich Obi-Wan angehalten, seinen Schüler vor der Gruppe zurechtzuweisen, was Anakin wiederum zum Aufsetzen einer düsteren Miene veranlasste.


  Er denkt nicht wie ein Jedi, dachte Obi-Wan reumütig. Er lässt zu, dass seine Emotionen unserer Aufgabe in die Quere kommen.


  Obi-Wan fragte sich, ob der Jedi-Rat einen Fehler begangen hatte, ihn und Anakin zu Padmes Schutz abzustellen, doch es war ohnehin nicht die alleinige Entscheidung des Rates gewesen. Es war Kanzler Palpatines Idee.


  



  In den vergangenen Monaten hatten sich zahlreiche ehemalige Mitgliedsplaneten der Republik der Separatistenbewegung angeschlossen. Die Separatisten wurden von einem ehemaligen Jedi angeführt, dem charismatischen Count Dooku. Dooku vertrat die Meinung, dass der Galaktische Senat unwiderruflich korrupt war und versprach eine neue, vereinte Regierung für die gesamte Galaxis. Da viele Senatoren der verbleibenden Republikwelten befürchteten, sie könnten bald gegenüber den Separatisten verwundbar sein, empfahlen sie die Aufstellung einer Armee zur Verteidigung der Republik. Der Grund für Padmes Reise nach Coruscant war, gegen das Militarisierungsgesetz zu stimmen, da sie der Überzeugung war, dass die Gründung einer Armee mit nahezu vollkommener Sicherheit zu einem Bürgerkrieg führen würde.


  R2-D2 war seit der Schlacht von Naboo bei Padme geblieben, und der Astromech-Droide hatte sie auch nach Coruscant begleitet. Es ergab sich, dass R2-D2s Anwesenheit in Padmes Suite mehr als vorteilhaft war, denn während Obi-Wan und Anakin über ihre Befehle diskutierten, war R2-D2 derjenige, der sie über einen Eindringling in der Suite alarmierte.


  Ein mysteriöser Killer hatte zwei kleine, tödliche Gliederfüßer in Padmes Schlafzimmer gelassen. Anakin tötete die Kreaturen mit seinem Lichtschwert, und dann machten Obi-Wan und er sich auf eine nächtliche Jagd nach dem Killer.


  Während der schwindelerregenden, gefährlichen Verfolgungsjagd durch mehrere Ebenen Galactic Citys wurden die Jedi getrennt, und Anakin verlor sein Lichtschwert. Obi-Wan konnte die Waffe seines Schülers wiederfinden und kam mit Anakin vor einer Spielhölle namens The Outlander wieder zusammen. Anakin deutete auf den breiten, beleuchteten Eingang des Outlander. »Sie ist in den Club gelaufen, Meister.«


  »Hab Geduld«, sagte Obi-Wan. »Nutze die Macht. Denk nach.«


  »Entschuldigt, Meister.«


  »Er will sich dort drin verstecken, nicht flüchten.«


  »Ja, Meister.«


  Obi-Wan hielt Anakin das wiedergefundene Lichtschwert hin. »Und versuche, das nicht wieder zu verlieren.«


  »Ja, Meister.«


  »Diese Waffe ist dein Leben.«


  Anakin nahm das Lichtschwert. »Ich versuche es, Meister.«


  Anakin folgte Obi-Wan in den Outlander. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du noch mein Tod sein wirst?«, murmelte Obi-Wan.


  »Sagt das nicht, Meister. Ihr seid doch für mich so etwas wie ein Vater.«


  Anakins Worte lösten in Obi-Wan kein Verständnis aus. »Wieso hörst du dann nicht auf mich?«, fragte er, ohne das Tempo zu verlangsamen.


  »Ich versuche es ja.«


  Sie blieben stehen, um sich in der Menge umzusehen. Die Gäste unterhielten sich und tranken, spielten Karten und Holospiele. »Kannst du ihn sehen?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich denke, er ist eine sie. Und ich denke, sie ist ein Changeling.«


  »Dann sei ganz besonders vorsichtig.« Obi-Wan neigte den Kopf zu Anakin und fügte hinzu: »Geh und finde sie.«


  »Was werdet Ihr tun, Meister?«


  »Ich gehe etwas trinken«, gab Obi-Wan zurück. Er ließ Anakin stehen und ging zur Bar, wo er einen Barkeeper herbeiwinkte. Dieser stellte Obi-Wan einen Augenblick später ein kleines Glas mit einer blau leuchtenden Flüssigkeit hin. »Danke«, sagte der Jedi.


  Ein junger Humanoide - ein Balosar mit biegsamen Antennepalpen, die aus seinen gestylten schmutzigen Haaren hervorstanden, schob sich an Obi-Wan heran und stotterte hektisch: »Willst du 'n paar Killersticks kaufen?«


  Für jeden anderen wäre der Balosar eine echte Belästigung gewesen. Für Obi-Wan war er kaum mehr als eine Ablenkung, wenn auch keine sonderlich willkommene. Obi-Wan wollte den Balosar nicht in Gefahr bringen, indem er ihm gestattete, bei ihm zu bleiben; er wollte ihn allerdings auch nicht dazu ermutigen, seine Ware anderswo anzupreisen. Obi-Wan sah weiter nach vorn, vollführte aber eine unauffällige Geste mit der rechten Hand und sagte: »Du willst mir keine Killersticks verkaufen.«


  Der Balosar hatte keine Ahnung, dass Obi-Wan seinen Verstand kontrollierte. Er sah zuerst leicht verwirrt und dann nachdenklich aus. »Ich will dir keine Killersticks verkaufen.«


  »Du willst nach Hause gehen und dein Leben überdenken.«


  »Ich will nach Hause gehen und mein Leben überdenken.« Der Balosar trat von der Bar weg und ließ seinen noch vollen Drink stehen. Obi-Wans Blick wanderte indessen über die Gäste vor ihnen Sein Rücken war ungeschützt. Er tat das absichtlich. Soll sie doch denken, dass ich sie nicht kommen sehe.


  Trotz des Lärms, der Menge, der Lichter, der eigenartigen Mischung an Gerüchen in der Luft und allen anderen Ablenkungen spürte Obi-Wan die Gefahr, die sich ihm von hinten näherte. Er zog sein Lichtschwert und aktivierte die Klinge während er herumwirbelte. Er trennte der Killerin den Arm ab, bevor sie überhaupt eine Chance hatte, ihren Blaster abzufeuern. Ihr Unterarm fiel auf den Boden, den Blaster noch in der Hand. Sie schrie auf und sackte rückwärts gegen einen Spieltisch.


  Anakin kam schnell zu Obi-Wan und sah die erstaunten Gäste an. »Ganz ruhig«, sagte er. »Das ist eine Angelegenheit für Jedi. Keine Aufregung.«


  Der weibliche Killer trug einen Helm mit Visier und einen dunkelviolettfarbenen, eng anliegenden Bodysuit mit einem geschmeidigen Wams aus Panzergewebe. Dem Aussehen nach war sie eine humanoide Frau. Anakin öffnete eine Hintertür zu einer Gasse, und Obi-Wan schleppte sie nach draußen. Anakin sah sich nach rechts und links um, als Obi-Wan die Frau auf den harten Boden sinken ließ. »Weißt du, wen du da versucht hast zu töten?«


  Die Frau stöhnte. »Es war die Senatorin von Naboo.«


  »Und wer gab dir den Auftrag?«


  »Es war nur ein Job.«


  Anakin lehnte sich nach vorn und sagte in einem sanften, tröstenden Tonfall: »Wer gab dir den Auftrag? Sag es uns.« Doch als die Frau nicht sofort antwortete, verzog Anakin ärgerlich das Gesicht und stieß hervor: »Sag es sofort!«


  »Es war ein Kopfgeldjäger namens.«, begann sie zu sagen, doch bevor sie zum Ende kam, bohrte sich plötzlich ein kleines, pfeilartiges Projektil in ihren Hals. Obi-Wan und Anakin drehten sich um und blickten in Richtung der Flugbahn des Geschosses. Sie sahen eine gepanzerte Gestalt, einen Mann, der ein Jetpack auf dem Rücken trug. Der Mann stand auf einem etwas entfernten Dach und hob ab. Schnell war er am nächtlichen Stadthimmel verschwunden.


  Der Kopfgeldjäger?


  Obi-Wan sah wieder zu der Frau in seinen Armen und erkannte, dass Anakin recht gehabt hatte: Sie war nicht menschlich. Sie war ein Changeling, ein zur Formwandlung fähiger Clawdite. Ihr Gesicht kehrte zu seinem entspannten Zustand zurück und enthüllte recht schlaffe, schwer vernarbte Gesichtszüge. »Wii schahnit. sliemo«, keuchte sie. Dann schloss sie die Augen und starb in Obi-Wans Armen.


  Obi-Wan zog das Projektil aus ihrem Nacken und hielt es so hin, das auch Anakin es untersuchen konnte. Es war eine ausgefuchste Konstruktion, eine Injektionsnadel mit Stabilisierungsflossen für lange Flugbahnen und mit Widerhaken, damit sie sich im Ziel verfing. »Ein vergifteter Pfeil«, sagte Obi-Wan. Er sah noch einmal zu dem Dach, das dem Killer des Clawditen als Startplattform gedient hatte. Er hätte auch auf uns schießen können, wenn er gewollt hätte.


  Obi-Wan wandte sich an Anakin. »Ihre letzten Worte - hast du sie verstanden?«


  »Sie hat Huttisch gesprochen«, sagte Anakin. »Sie sagte ,schleimiger Kopfgeldjäger'.«


  Obi-Wan hatte keine Ahnung, wer der gepanzerte Kopfgeldjäger sein könnte, aber er zweifelte nicht daran, dass er sehr, sehr gefährlich war.


  



  Obi-Wan war nicht überrascht, als der Jedi-Rat sie anwies, den Kopfgeldjäger aufzuspüren und seine Auftraggeber zu identifizieren. Die Entscheidung, Anakin als Eskorte für Senatorin Amidala mit zu ihrer Heimatwelt zu schicken, bereitete ihm allerdings einige Sorgen. Es würde Anakins erste Unternehmung ohne seinen Meister sein, und obgleich er viele Fähigkeiten hatte, war er auch arrogant, und Obi-Wan war nicht der Meinung, dass er bereit war. Doch der Rat stand hinter seiner Entscheidung, und Obi-Wan eskortierte Anakin, Padme und R2-D2 persönlich zum Raumhafen von Coruscant. Dort wartete ein Frachter auf sie, der sie nach Naboo bringen würde.


  Obi-Wan begann seine Ermittlungen damit, den Giftpfeil zu identifizieren, den er aus dem Hals der Clawditin gezogen hatte. Nachdem die Analyse-Droiden im Jedi-Archiv nicht in der Lage gewesen waren, irgendwelche nützlichen Informationen über den Pfeil zu liefern, wurde Obi-Wan klar, dass er eine andere Art von Experten konsultieren musste.


  Obi-Wan war über all die Jahre mit Dexter Jettster in Kontakt geblieben, und glücklicherweise musste er nicht weit gehen, um den weit gereisten Besalisk zu finden. Dexter war momentan der Eigentümer und Chefkoch von Dex's Diner in CoCo Town, einem Industriegebiet in den oberen Ebenen Galactic Citys auf Coruscant. Dexter begrüßte seinen alten Freund mit einer dicken Umarmung. Nachdem sie sich in eine Tischnische mit Blick auf die geschäftige Straße gesetzt hatten, legte Obi-Wan den Pfeil vor Dexter auf den Tisch.


  »Tja, was sagt man dazu!«, stieß Dexter hervor, als er den Pfeil aufnahm. »So ein Ding habe ich nicht mehr gesehen, seit ich geschürft habe. Auf Subterrel, hinter dem Outer-Rim-Territorium.«


  »Weißt du, wo er herkommt?«


  »Dieses Baby gehört diesen Klonern. Was du hier hast, ist ein Kamino-Saberdart.«


  Obi-Wan war schon immer beeindruckt, wie aufnahmefähig Dexter war und wie gut er sich Dinge merken konnte. »Ich frage mich, warum er nicht im Analysearchiv aufgelistet ist.«


  Dexter strich mit seinen dicken Fingern über die Stabilisierungsflossen des Pfeils. »An den komischen kleinen Einschnitten an der Seite kann man es erkennen. Diese Analyse-Droiden konzentrieren sich nur auf die Symbole. Ha! Ich hatte angenommen, dass ihr Jedi mehr Respekt habt vor dem Unterschied zwischen Wissen und.« Dexter kicherte, bevor er fortfuhr, ». Weisheit.«


  Obi-Wan grinste. »Nun, wenn Droiden denken könnten, dann wäre keiner von uns hier, nicht wahr?« Er nahm Dexter den Pfeil ab. »Kamino. Das kommt mir nicht bekannt vor. Liegt es in der Republik?«


  »Nein, es ist hinter dem Outer Rim. ich würde sagen, äh, ungefähr zwölf Parsecs außerhalb des Rishi Maze. Sollte leicht zu finden sein, sogar für diese Droiden in deinem Archiv.«


  Doch Dexter hatte sich getäuscht. Kamino war alles andere, als einfach zu finden. Obi-Wan ging von Dex's Diner zurück ins Jedi-Archiv, wo er schnell feststellen musste, dass es für Kamino überhaupt keinen Eintrag gab. Als er allerdings die holografischen Sternkarten der von Dexter beschriebenen Gegend untersuchte, entdeckte er eine offenbar unsichtbare Gravitationsquelle, die eigentlich nur von einem Sonnensystem stammen konnte.


  Aber Sonnensysteme verschwinden nicht einfach so. Er ging zu Yoda, der gerade eine Klasse junger Jedi-Neulinge unterrichtete. Sie lernten den Umgang mit der Macht und probierten ihre in der Entwicklung befindlichen Fähigkeiten mit Lichtschwertern und schwebenden Droiden aus. Nachdem Obi-Wan Yoda sein Dilemma mit dem samt Sonnensystem verschwundenen Planeten erläutert hatte, forderte Yoda ihn auf, die holografische Sternenkarte für alle sichtbar auf einem Kartenleser zu projizieren, sodass die ganze Klasse sie sehen konnte.


  Obi-Wan legte eine kleine silberfarbene Kugel auf den Kartenleser, und sofort erfüllte eine dreidimensionale Ansicht Hunderter von Sternen den zentralen Bereich des Raums. Er zeigte auf die ungefähre Lage des fehlenden Sonnensystems. »Hmmm«, sagte Yoda. »Der Umriss der Gravitation verbleibt, aber der Stern und all die Planeten. verschwunden sie sind.« Er sah die Schüler an. »Wie kann dies sein? Hmmm?«


  Es war einer von Yodas Schülern, ein kleiner Junge, der Antwort gab. »Meister? Weil ihn jemand aus dem Speicher des Archivs gelöscht hat.«


  Obi-Wan lächelte. Der Junge hatte die logischste Lösung gefunden, und dabei war es eine, die Obi-Wan nicht einmal in Betracht gezogen hatte. Nur ein Jedi könnte den Speicher löschen. Wer würde so etwas tun? Und weshalb?


  



  Obi-Wan benutzte einen Delta-7-Raumjäger, um zu dem »fehlenden« Sonnensystem zu fliegen. Er fand dort den Wasserplaneten Kamino. Er landete den Raumjäger in prasselndem Regen auf einer Landeplattform nahe des Verwaltungszentrums von Tipoca City, einer Ansammlung von riesigen Kuppelbauten, die auf gewaltigen Stelzen aus der permanent stürmischen See ragten.


  Die Kaminoaner waren amphibische Wesen mit langen Hälsen. Obi-Wan war überrascht zu hören, dass Kaminos Premierminister Lama Su einen Jedi erwartet hatte. Er wurde zu Lama Su gebracht, der ihm eröffnete, dass zehn Jahre zuvor ein Jedi-Meister namens Sifo-Dyas den Kaminoanern den Auftrag zur Herstellung, Ausbildung und Ausstattung einer Klonarmee für die Republik gegeben hatte. Lama Su zufolge warteten die Kaminoaner seitdem darauf, dass die Jedi Sifo-Dyas' Auftrag liefern ließen.


  Obi-Wan erstaunte die Information in höchstem Maße. Er erinnerte sich daran, dass Sifo-Dyas fast zehn Jahre zuvor umgekommen war, und er konnte sich nicht vorstellen, weshalb Sifo-Dyas oder sonst ein Jedi ein solches Abkommen mit den Kaminoanern getroffen haben sollte. Selbst wenn Sifo-Dyas die bedrohliche Entwicklung mit den Separatisten vorausgesehen hat, so hatte er doch mit Sicherheit nicht die


  Mittel zur Finanzierung einer Klonarmee! Doch Obi-Wan spürte auch, dass es vorerst das Beste war, mitzuspielen und so zu tun, als wäre er in der Tat nach Kamino gekommen, um die Klone zu inspizieren.


  Als Lama Su Obi-Wan durch die riesige, sich über mehrere Ebenen erstreckende Klonfabrik führte, sah Obi-Wan Tausende von Klonen. Sie alle schienen identische dunkelhaarige männliche Menschen zu sein. Es gab verschiedene Wachstumsstufen bis zu einem Alter von vielleicht zwanzig. Lama Su erläuterte, dass Wachstumsbeschleunigung den Klonen ein schnelleres Heranreifen ermöglichte, während genetische Modifikationen sie weniger unabhängig als den ursprünglichen Träger der Wirtszelle machten - den Mann, der als Vorbild für die Klone gedient hatte.


  »Und wer war der ursprüngliche Spender?«, fragte Obi-Wan.


  »Ein Kopfgeldjäger namens Jango Fett«, gab Lama Su zurück.


  Obi-Wan hatte das Gefühl, langsam dem Mann näher zu kommen, der den Saberdart auf Coruscant abgefeuert hatte. »Und wo ist dieser Kopfgeldjäger jetzt?«, fragte er ungezwungen.


  »Oh, er befindet sich hier.«


  Obi-Wan nahm das Angebot, Jango Fett kennenzulernen, bereitwillig an. Obwohl es höchst wahrscheinlich war, dass Fett derselbe Kopfgeldjäger war, der hinter dem Mordanschlag auf Coruscant steckte, war er nicht der Meinung, dass er Verstärkung brauchte.


  



  Ein paar Standardtage nach seiner ersten Begegnung mit Jango Fett und viele Lichtjahre von Kamino entfernt, fand sich Obi-


  Wan, in der Luft hängend, gefangen in einer Kraftfeldkammer der Droiden-Fabrik auf dem Planeten Geonosis. Wäre jetzt nicht ein guter Augenblick für die Ankunft der Verstärkung?


  Auf Kamino hatte Obi-Wan nicht nur Jango Fett, sondern auch dessen »Sohn« kennengelernt, einen unveränderten zehnjährigen Klon namens Boba. Obi-Wan war schnell klar gewesen, dass Fett tatsächlich der Kopfgeldjäger war, den er auf Coruscant gesehen hatte. Es war ihm jedoch nicht gelungen, die Flucht der Fetts von Kamino zu verhindern. Glücklicherweise hatte er einen Peilsender an Fetts Raumschiff, einem Kuat-Systems-Abfangjäger der Firespray-Klasse, anbringen können. So hatte Obi-Wan das Schiff nach Geonosis verfolgen können.


  Geonosis, ein roter, von Asteroiden umringter, felsiger Planet, wurde von den halbinsektoiden Geonosianern bewohnt. Obi-Wan war unbemerkt in einen riesigen geonosischen Bau eingedrungen, um Separatisten-Anführer Count Dooku in einem Treffen mit Anführern verschiedener Welten zu ertappen. Er erfuhr, dass die Neimoidianische Handelsföderation hinter den Anschlägen auf Padme Amidala steckte und dass die Handelsgilde und die Handelsallianz Dooku ihre Armeen zur Verfügung gestellt hatten. Er hatte auch erfahren, dass die Handelsföderation bald die Lieferung einer riesigen Droiden-Armee von einer geonosianischen Fabrik entgegennehmen würde. Er hatte es sogar geschafft, eine Nachricht mit dem Großteil dieser Neuigkeiten an Anakin abzusetzen, der aus unerfindlichen Gründen Naboo verlassen hatte und nach Tatooine aufgebrochen war.


  Doch dann hatten Droiden Obi-Wan angegriffen, und er war in Gefangenschaft geraten.


  Jetzt hing Obi-Wan in einem Kraftfeld mit Energiefesseln um die Hand- und Fußgelenke und fragte sich, ob es Anakin gelungen war, seine Übertragung an den Rat der Jedi weiterzuleiten. So lange er hier in der Kammer in der Luft hing, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


  Er konnte nicht wissen, dass nur wenige Stunden später die Jedi mit den Klontruppen von Kamino ankommen und die Klonkriege beginnen würden.


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  
    

  


  Ben Kenobi hatte Luke Skywalker erzählt, dass er mit Lukes Vater Anakin in den Klonkriegen gedient hatte. Als Luke in Bens Notizen einen Eintrag über die Klonkriege fand, war er so aufgeregt, dass er beinahe den Brennofen vergaß, den er in Bens Hütte aufgebaut hatte. Er benutzte den Ofen, um den Edelstein für sein neues Lichtschwert herzustellen, und da er den Prozess nicht beschleunigen konnte, hatte er wieder begonnen, in Bens Buch zu lesen, bis der Ofen seine volle Temperatur erreicht haben würde.


  Lukes Wissen über die Klonkriege war verhältnismäßig beschränkt. Die meisten »Fakten« kamen von alten Datenspeichern, aber nur jene, die vom Imperium freigegeben waren. Er wusste allerdings, dass die Jedi-Ritter im Namen der Galaktischen Republik Klonarmeen gegen die Konföderation unabhängiger Systeme geführt hatten. Die Konföderation hatte letztendlich verloren, man hatte die Jedi des versuchten Putsches an der Republik beschuldigt, und Palpatine, der Anführer der Republik, war zum Imperator ernannt worden. Ben zufolge war es Darth Vader, der dem Imperium geholfen hatte, die Jedi zu jagen und zu vernichten.


  Nachdem Luke nach dem Brennofen gesehen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Notizen und dem Eintrag zu, den er gefunden hatte. Er begann noch einmal von vorn.


  Ben hatte einen Vermerk gemacht, der darauf schließen ließ, dass der Eintrag beinahe zwanzig Jahre alt war.


  



  Offiziell begannen die Klonkriege mit der Schlacht um Geonosis, denn dort setzten die Jedi-Ritter erstmals die


  Klontruppen ein, die man bestellt hatte, um im Namen der Republik gegen die Droiden-Streitkräfte der Separatisten zu kämpfen. Obwohl die Separatisten auf Geonosis eine Niederlage erlitten, fanden sie sich schnell wieder unter dem Namen »Konföderation unabhängiger Systeme« zusammen. Die Galaxis wurde in einen Bürgerkrieg gestürzt, der drei furchtbare Jahre dauern sollte.


  Die anderen Jedi und ich wurden als Generäle für die große Armee der Republik herangezogen. Wie die Welten der Republik, so spalteten sich auch bald die Jedi. Manche weigerten sich zu kämpfen und verließen den Jedi-Orden.


  Inoffiziell begannen die Klonkriege allerdings mindestens zehn Jahre vor der Schlacht um Geonosis, als - wie mir irgendwann klar wurde - die Sith-Lords Maßnahmen zu ergreifen begannen, dass die Republik eines Tages eine Armee benötigen würde. Die Sith-Lords konstruierten nahezu jeden Aspekt der Klonkriege; sie kontrollierten sowohl die Republik als auch die Konföderation und spielten sie gegeneinander aus, und das alles zu dem Zweck, die Republik und den Jedi-Orden auszulöschen und die Herrschaft über die gesamte Galaxis an sich zu reißen.


  Wenn meine Worte wie das Toben eines paranoiden, verrückten Einsiedlers klingen, dann bitte ich zu bedenken, dass der Sith-Lord Darth Vader dem Imperator dient und die Jedi nun nahezu ausgerottet sind.


  Luke war enttäuscht, dass der Eintrag dort endete. Als er das Buch zur Seite legte und nach dem Brennofen sah, fragte er sich, ob Ben noch mehr über die Klonkriege geschrieben hatte. Er kam überhaupt nicht auf den Gedanken, dass sich Ben möglicherweise gewünscht hätte, er könnte sich überhaupt nicht mehr an die Klonkriege erinnern.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  
    

  


  »Anflug!«, schrie Klon-Commander Cody.


  Jedi-General Obi-Wan Kenobi hörte bereits das tödliche Crescendo näher kommender Raketen. Seine Division der Grand Army der Republik, das 7. Korps, hatte soeben in einem öffentlichen städtischen Park Boden gewonnen. Sie befanden sich auf Farquar III, einem Planeten, der sich erst jüngst der Konföderation unabhängiger Systeme angeschlossen hatte.


  Cody drehte den behelmten Kopf und sah Obi-Wans Handzeichen: die rechte Hand ausgestreckt, zwei Finger in den Himmel gerichtet, gefolgt von einer schnellen, abgehackten Bewegung in die Richtung, aus der die Raketen kamen.


  Cody richtete den Blick auf die gepanzerten Klontruppen, die auf dem breiten Dach des Gebäudes hinter ihm und Kenobi postiert waren. Cody, der in der rechten Hand sein Blastergewehr hielt, gab der Raketenabwehreinheit mit der Linken ein Signal, ihre Laserkanonen auf die anfliegenden Raketen zu richten. Dann gab er einer zweiten Einheit den Befehl, das Ziel zu erfassen und auf ihre Angreifer zu schießen.


  Die erste Einheit kalkulierte Geschwindigkeit und Richtung der Raketen und richtete ihre Kanonen aus. Die zweite Einheit tat dasselbe, nachdem sie zwei in der Luft befindliche republikanische Landungsschiffe mit einem Peilsignal lokalisiert hatte.


  Die anfliegenden Raketen - insgesamt sieben - kamen in Sichtweite. Beide Raketenabwehreinheiten Kenobis schossen auf ihre jeweiligen Ziele. Einen Augenblick später gab es über ihnen fünf gleichzeitige Explosionen. Die erste Einheit hatte zwei Raketen verfehlt.


  Obi-Wan hechtete hinter der Statue eines Dichters in Deckung, von dem er noch nie etwas gehört hatte, und presste die behandschuhten Hände über die Ohren. Eine der feindlichen Raketen schaltete Obi-Wans zweite Raketenabwehreinheit aus, während die andere in ein nahe liegendes Wohngebäude einschlug. Bruchstücke von Raketen, Ferrobeton und Klonpanzerung ergossen sich über Obi-Wans Position.


  Er nahm die Hände von den Ohren und sprang auf die Beine. Im selben Moment hörte er das ferne Grollen von Explosionen und hoffte, dass seine jetzt nicht mehr existente zweite Einheit ihr feindliches Ziel getroffen hatte. »Status!«, schrie er, nachdem er sich zu Cody umgedreht hatte.


  »Getroffen und niedergebrannt! «, schrie Cody zurück, doch bevor Obi-Wan seinen nächsten Befehl erteilen konnte, marschierte eine Schwadron Kampf-Droiden aus einer Gasse hervor und bewegte sich auf den Park zu. Obi-Wan aktivierte sein Lichtschwert. Die Droiden eröffneten das Feuer und sandten einen Hagel aus purpurroten Energieblitzen in den Stadtpark, in dem das 7. Luftwaffenkorps keine drei Minuten zuvor gelandet war.


  Das Ziel der Republik war es, eine von der Handelsföderation finanzierte Droiden-Fabrik zu zerstören. Unglücklicherweise hatte die Konföderation die Ankunft der republikanischen Armee irgendwie vorhergesehen. Und schlimmer noch: Während des Abstiegs nach Farquar III war Obi-Wan irgendwie von Anakin und Jedi-General T'Teknulp, dem Anführer ihrer Streitkräfte, getrennt worden.


  Obi-Wan machte einen Satz von der Statue weg, rollte sich über einen Schutthaufen ab und kam auf beiden Beinen zu stehen, um mit dem Lichtschwert die Energieblitze abzuwehren. Seine Klinge war nur noch ein einziger verwischter Leuchtbogen, als er sie hin und her schwang und die Blitze auf die näher rückenden Droiden zurücklenkte und sie so mit ihrem eigenen Sperrfeuer niedermetzelte. Doch dicht hinter ihnen kam schon die nächste Schwadron Droiden aus derselben Gasse.


  Wo sind nur Anakin und T'Teknulp?!, fragte sich Obi-Wan nicht zum ersten Mal.


  »Sir!«, rief Cody von hinten und zwang Obi-Wans Aufmerksamkeit damit wieder zur letzten Runde Kampf-Droiden, als diese gerade das Feuer eröffnete. Obi-Wans Klinge schwang erneut und schlug die Energieblitze davon, zurück zu den Droiden. Er war noch immer damit beschäftigt, als sechs radförmige Droiden aus der Gasse gerollt kamen und sich Obi-Wans Position näherten.


  Droidekas!


  Die Droidekas hüpften über Trümmer und die Überreste der ausgeschalteten Kampf-Droiden hinweg und positionierten sich blitzschnell in einer halbrunden Formation am Boden. Sofort transformierten sie sich: Sie aktivierten ihre kugelrunden Deflektorschilde, entfalteten ihre zweiläufigen Blasterkanonenarme und rammten ihre Dreibein-Klauen in die Straßendecke.


  Die Droidekas eröffneten das Feuer auf den Platz. Obi-Wan, der wusste, dass weder sein Lichtschwert noch Blasterschüsse die Schilde der Droiden durchdringen konnten, schlug nach den Blasterblitzen und lenkte sie so zurück, dass sie auf dem Boden um die Droiden explodierten. Die Klontruppen folgten dem Vorbild ihres Generals und richteten ihre DC-15-Blaster-gewehre auf den Boden zwischen und um die Droidekas. Die Klontruppen schossen im Dauerfeuer auf den Boden, während feuerrote Laserblitze an ihnen vorbeizischten und ihre Panzerungen streiften. Derweil belud die überlebende Raketenabwehreinheit auf dem Dach hinter ihnen ihre Kanonen neu und wartete auf die Befehle ihres Generals.


  Obi-Wan hoffte, den Boden unter den Droiden wegschießen zu können, damit sie in die Straße einbrachen. Er richtete seinen Arm auf die Raketenabwehreinheit. »Feuer!«, schrie er über den Lärm der Blaster hinweg.


  Die Raketenabwehreinheit feuerte mit haargenauer Präzision ihre Kanonen ab. Vier Raketen schlugen zwischen den Droidekas ein. Die Raketen detonierten beim Einschlag, doch anstatt ein großes Loch in den Boden zu reißen, schleuderte die Explosion lediglich Ferrobeton in die Luft - und die abgeschirmten Droiden voneinander weg. Die von den Füßen gerissenen, aber von ihren kugelrunden Schilden geschützten Droidekas prallten von den umliegenden Gebäuden wie Spielzeugbälle ab. Sie rollten zur verbrannten, aufgerissenen Straßenoberfläche zurück, nahmen erneut ihren tödlichen Halbkreis ein und eröffneten sofort wieder das Feuer.


  Das lief nicht sonderlich gut!


  Zwei Klonkrieger wurden getroffen und gingen rechts und links von Obi-Wan zu Boden. Der Jedi fragte sich, was aus Anakin und der Verstärkung geworden war. Er schnappte sich den Comlink von seinem Gürtel und suchte hinter einer breiten Stütze des Eingangstores zum Park Deckung. »K-6 und T-8«, sagte er in dem Comlink und benutzte damit die vereinbarten Codenamen für die Mission. »K-6 und T-8!«


  »Hier T-8!«, antwortete eine hohe, piepsige und seltsam vergnügt klingende Stimme aus dem Comlink. Es war General T'Teknulp, ein Chadra-Chan-Jedi, der immer fröhlich klang, ganz egal, wie auch die Umstände waren. »Wilde Begrüßung!«, fuhr T'Teknulp fort. »Ankunft in T Minus fünf Minuten! T-8 Ende!«


  Obi-Wan schaltete seinen Comlink ab. Wilde Begrüßung hieß, dass T'Teknulps Division im Orbit auf feindliche Streitkräfte gestoßen war, doch darüber konnte sich Obi-Wan jetzt keine Sorgen machen. T'Teknulp hatte in den letzten Wochen mehr als eine Wilde Begrüßung erlebt, war dabei aber nicht verletzt worden. Wenn T'Teknulp über Comlink sagte, er würde in weniger als fünf Minuten an Obi-Wans Stellung sein, dann konnte sich Obi-Wan darauf verlassen, dass er in fünf Minuten da war. Was ihm mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er nicht daran glaubte, dass seine eigene Division länger als eine Minute überleben würde.


  Als er in diesem Augenblick den Kopf hob, sah er Anakin.


  Anakin stand in der offenen Luke eines republikanischen Kanonenboots, das tief und schnell von Süden herankam. Rauch quoll aus dem linken Stabilisator des Kanonenboots. Sein Schiff wurde getroffen! Da erschien plötzlich noch eine feindliche Rakete am Himmel. Sie kam schnell aus Richtung des Geschäftsviertels der Stadt heran. Obi-Wans Augen weiteten sich, als die Rakete seitlich in Anakins Kanonenboot einschlug.


  »Anakin!«


  Das Kanonenboot brach aus, doch Anakin war bereits abgesprungen. Obi-Wan ließ den Blick nicht von seinem Schüler, als das zerschlagene Schiff spiralförmig zu Boden segelte. Anakin drehte sich in der Luft, aktivierte sein Lichtschwert und landete auf den Füßen auf dem Dach eines Gebäudes neben einem Theater. Das zerstörte Kanonenboot stürzte seitwärts in einen Brunnen, wobei der Klonpilot sofort starb. Einen Sekundenbruchteil später explodierte das


  Kanonenboot. Die Wucht der Explosion riss Obi-Wan beinahe von den Füßen.


  Die Droidekas trafen zwei weitere Klonkrieger. Obi-Wan plante gerade seinen nächsten Zug, als er Anakin Anlauf nehmen und auf das Dach des anliegenden Theaters springen sah.


  Ein riesiges, acht Meter durchmessendes achteckiges Vordach hing über dem Haupteingang an der Wand des Theaters genau hinter den Droidekas. Als Anakin mit ausgestrecktem Lichtschwert am Rand des Daches entlanglief, wurde Obi-Wan - der bereits wieder die Laserblitze der Droidekas ablenkte - klar, dass Anakin es auf die Stützstreben des Vordachs abgesehen hatte.


  Drei weitere Klonkrieger fielen.


  Obi-Wan handelte schnell. Er rannte von seiner Position weg und im Zickzack durch den Park, um das Feuer der Droidekas auf sich zu lenken. Er schlug im Laufen ununterbrochen mit dem Lichtschwert nach den Energieblitzen, doch jetzt war seine einzige Absicht, die Droiden zu beschäftigen, damit sie Anakins Aktion auf dem Theater nicht bemerkten.


  Anakin war auf einem Fensterbrett gelandet. Er nahm das Lichtschwert in die linke Hand, und Obi-Wan war dankbar für die Tatsache, dass sich sein Schüler so gut an die Handprothese gewöhnt hatte, die seinen rechten Arm nach dem Verlust im Kampf gegen Count Dooku auf Geonosis ersetzte. Anakin balancierte auf dem Fensterbrett und führte sein Lichtschwert durch zwei der dicken Plastoid-Verankerungen, die das Vordach an Ort und Stelle hielten. Ein unschönes Krachen ertönte, als sich die riesige Konstruktion von dem Gebäude wegbog.


  Anakin sprang schnell auf einen anderen Sims und wiederholte seine Lichtschwertschnitte an weiteren Verankerungen. Das Vordach begann auf die Straße zu stürzen.


  Die Droidekas schossen immer noch auf Obi-Wan, als das Vordach auf ihnen landete. Die Deflektorschilde waren zwar undurchdringlich für Energiewaffen, doch den brutalen Kräften des schweren Vordachs hatten sie nichts entgegenzusetzen. Die sechs Droiden wurden platt gequetscht. Im Moment des Aufschlags stellten die Klontruppen das Feuer ein. Außer dem Prasseln der Flammen, die zwischen den Wracks des Parks brannten, war alles still.


  Anakin kletterte an der Theaterwand herunter und landete in dem Augenblick auf dem Vordach, als Obi-Wan ebenfalls dort ankam. Beide hatten ihre Lichtschwerter deaktiviert. »Gut gemacht, Padawan«, sagte Obi-Wan außer Atem.


  Anakin zeigte auf das Vordach unter ihren Füßen. »Ich würde sagen, das war eine erdrückende Vorstellung«, sagte er.


  Obi-Wan konnte sich trotz all der Verwüstung und des Gemetzels ein Grinsen nicht verkneifen. Dann schwenkte er in einer humorvollen Rüge den Finger und sagte: »Wortspiele geben Punkteabzug.«


  Anakin suchte die Umgebung ab. »Wo ist T'Teknulp? Er war direkt hinter meinem Kanonenboot.«


  »Er hatte eine Wilde Begrüßung, aber er ist unterwegs.« In diesem Moment kam Commander Cody heran. »Cody, informiert General T'Teknulp, dass er wegen uns keine Eile zu haben braucht.«


  Cody nahm den Helm ab. Mittlerweile war Obi-Wan mit Cody so vertraut, dass er keinen Gedanken mehr daran verschwendete, dass die Gesichtszüge des Klons identisch mit denen von Jango Fett waren. »Tut mir leid, Sir«, sagte Cody.


  »Ich habe soeben Nachricht von der Flotte erhalten. General T'Teknulp und seine Division haben es nicht geschafft.«


  Obi-Wan war wie vom Donner gerührt. Er senkte zuerst den Blick und sah dann zu Anakin, der von Codys Bericht ebenso betroffen war. Anakin schüttelte den Kopf. »Er. T'Teknulp. er war direkt hinter mir.«


  Codys Blick wanderte von Anakin zurück zu Obi-Wan. »Befehle, Sir?«, fragte er.


  Obi-Wan dachte an all die Jedi, die seit der Schlacht um Geonosis bereits gestorben waren. Er hatte gehofft, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er und Anakin Count Dooku und General Grievous aufspürten, doch dieser schien den Jedi immer drei Schritte voraus zu sein.


  »Wir brechen auf«, sagte Obi-Wan grimmig. »Wir haben eine Droiden-Fabrik zu sprengen.«


  



  Obi-Wan bemerkte, dass Anakin im Laufe der Klonkriege immer konzentrierter wurde. Einer der Gründe für Anakins verändertes Verhalten war, dass er nicht mehr unter den Albträumen von seiner sterbenden Mutter litt. Der Grund dafür war allerdings höchst tragisch.


  Kurz vor der Schlacht von Geonosis hatten Anakins ständige Alpträume ihn dazu angehalten, Befehle zu missachten und zusammen mit Padme Amidala von Naboo nach Tatooine zu reisen. Auf dem Sandplaneten hatte Anakin erfahren, dass seine Mutter mehrere Jahre zuvor von ihrem toydarianischen Eigentümer frei gekommen war und einen Feuchtfarmer namens Cliegg Lars geheiratet hatte. Der Farmer und seine Familie hatten Anakin darüber informiert, dass Shmi von den gewalttätigen, nomadisierenden Tusken Raider entführt worden war.


  Anakin hatte seine Mutter nicht retten können, aber er hatte ihren Leichnam aus dem Lager der Tusken Raider geholt und sie auf dem Anwesen der Lars beerdigt. Bei seinem Aufbruch von Tatooine hatte er C-3PO mitgenommen, einen Protokoll-Droiden, den er in seiner Kindheit gebaut hatte.


  Wenn Obi-Wan auch seine eigene Familie nie gekannt hatte, so empfand er doch Mitgefühl für Anakins Verlust. Und als Anakins Kräfte immer stärker wurden, begann Obi-Wan zu glauben, dass die Tragödie seinen Padawan zum Besseren verändert hatte.


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  
    

  


  Beim Lesen in Ben Kenobis Buch fand Luke Skywalker einen weiteren Eintrag mit Erwähnung der Klonkriege. Er handelte auch von Anakin Skywalker und Darth Vader. Ben hatte den Eintrag nach dem kürzeren ersten über die Klonkriege geschrieben.


  



  Vor zwei Tagen, bei einer meiner Wanderungen, sah ich im Schatten einer staubigen Felsformation die verkrümmte, verwelkte Hülle einer Wüstenpflanze. Gestern kam ich an derselben Pflanze wieder vorbei und bemerkte, dass ihr kleine weiße Blüten mit dunkelgrauen Flecken gewachsen waren. Heute Morgen stellte ich überrascht fest, dass die gesamte Pflanze verschwunden war. Obwohl mir klar war, dass sie wahrscheinlich von irgendeiner Kreatur gefressen wurde, empfand ich ein Gefühl des Verlusts, das mich überraschte. Und ich dachte an Asajj Ventress.


  Ich habe bereits Anweisungen zur Konstruktion eines Lichtschwerts niedergeschrieben. Aber jetzt sehe ich mich veranlasst, etwas über die Feinde zu schreiben, die sie benutzen.


  Meiner Erinnerung an die Geschichts-Datenbücher zufolge tragen die Sith seit mindestens viertausend Jahren Lichtschwerter. Man hatte lange angenommen, sie wären ausgestorben, bis vor sechzehn Jahren, als mein Meister und ich uns mit einem iridonianischen Zabrak duellierten, der ein Lichtschwert mit zwei Klingen benutzte. Dieser Sith tötete meinen Meister, und dann tötete ich ihn in Notwehr.


  Zehn Jahre später duellierten mein Schüler Anakin Skywalker und ich uns mit Count Dooku während der Schlacht von Geonosis. Dooku, der Anführer der Separatistenbewegung, war ein ehemaliger Jedi-Meister, der zur Dunklen Seite übergetreten war - was wir leider zu spät bemerkt hatten. Das war ein sehr unglücklicher Umstand. Weil Dooku nicht nur ein ehrenwerter Jedi war, sondern auch ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Dooku entkam der Schlacht von Geonosis, aber nicht ohne mir noch zu sagen, dass der Galaktische Senat von einem Sith-Lord manipuliert wurde. Drei furchtbare Jahre später - nachdem Anakin Dooku in einem Orbit über Coruscant besiegt hatte - musste ich erfahren, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Der Sith-Lord war Kanzler Palpatine gewesen.


  Bald nach der Schlacht von Geonosis hatten Anakin und ich unsere erste Begegnung mit Asajj Ventress. Sie war eine haarlose Humanoidin mit blasser Haut, die mit zwei Lichtschwertern gleichzeitig kämpfte. Sie konnte diese beiden Lichtschwerter auch an den Griffen zusammenfügen, sodass sie eine Waffe mit zwei Klingen ergaben. Bevor sie mich angriff, sagte sie mir, sie hätte sich aus Armut und Leiden gekämpft, nur um festzustellen, dass die Jedi, die sie einst verehrt hatte, nichts als schwache, fehlgeleitete Narren waren. Sie fügte hinzu, dass sie mit Count Dooku einer Meinung war, die Galaxis habe eine Säuberung von den Jedi nötig.


  Asajj Ventress entkam an jenem Tag, aber nicht bevor sie einen Jedi tötete und dessen Schüler verstümmelte. An ihrer Technik war abzulesen, dass sie von Count Dooku ausgebildet worden war. Im Verlauf der Klonkriege standen Anakin und ich Ventress noch mehrfach auf anderen Welten gegenüber. Doch trotz all ihrer Wut und Mordlust spürte ich in ihr immer etwas, das sie von den Sith-Lords unterschied: eine andauernde, unterschwellige Angst. In erster Linie die Angst vor der Einsamkeit. Ich spürte auch, dass da Gutes in ihr steckte; ein


  Teil, den Dooku nicht verdorben hatte. Während die Sith-Lords das kompromisslose Böse waren, war Ventress einfach nur eine Sklavin der Dunklen Seite.


  Sie war nicht die Einzige. General Grievous - ein weiterer von Dookus Schülern im Lichtschwertkampf - hatte das Kommando der Droiden-Armeen der Konföderierten. Grievous war ein Cyborg, der eine Reihe von Jedi getötet und ihre Lichtschwerter als Trophäen behalten hatte. Er war in der Lage, vier Lichtschwerter gleichzeitig zu führen. Alles in allem ein unangenehmer Zeitgenosse. Ich habe ihn auf Utapau besiegt.


  Doch dann begann die große Säuberung. Ich sollte schon bald erfahren, dass ich einer der letzten überlebenden Jedi war und dass Palpatine einen neuen Schüler angenommen hatte. Meinen ehemaligen Sch üler Darth Vader. Und wegen Darth Vader gibt es auch Anakin nicht mehr.


  Schließlich erfuhr ich noch ein paar Details aus Ventress' Geschichte. Sie kam auf Rattaka zur Welt, einem Planeten am Outer Rim, der so abgelegen war, dass die Republik ihn nicht einmal kannte. Sie war noch ein Kind, als ihre Eltern von einem der vielen örtlichen Kriegsherren getötet wurden. Nachdem ein Jedi namens Ky Narec auf Rattaka strandete, fand er die verwaiste Ventress und bemerkte, dass sie machtsensitiv war. Narec bildete Ventress als seine Schülerin aus, und offenbar bildete er sie gut aus, denn zusammen besiegten sie viele Kriminelle. Tragischerweise wurde Narec ebenfalls von einer Gruppe Kriegsfürsten getötet, und anstatt den Weg der Jedi zu ehren, suchte Ventress Rache. Und wieder war sie allein. Ist es ein Wunder, dass sie einen solchen Hass auf den Jedi-Orden entwickelte, der ihren Meister »zurückließ«?


  Im Nachhinein betrachtet, hatten Vader und Ventress einige Gemeinsamkeiten. Beide wussten, wie sich der Verlust von geliebten Freunden oder Familienmitgliedern anfühlt, und beide hatten Gründe, der Republik und dem Jedi-Orden zu misstrauen. Doch als ich Vader endlich wiedersah, spürte ich nichts als das pure Böse in ihm. Denn anders als Ventress war Vader kein Opfer unglücklicher Umstände. Ja, er hatte Krisen und Schwächen, aber er war kein schwaches Wesen, das fürchtete, verlassen zu werden. Er war ein mächtiger Mann, dem sich Gelegenheiten boten, besser zu werden, doch er wollte nur mehr Macht und wählte selbst seinen Weg, die Jedi zu verraten und ein Sith zu werden. Er war mein größter Fehlschlag.


  Mein Duell mit Vader war furchtbar, was die Wildheit anbetraf. Am Ende war er mehr darauf bedacht, mich zu töten, statt sich selbst zu verteidigen. Als ich ihn zu Fall brachte, war er blind vor Wut. Ich ließ ihn verstümmelt und verbrannt am Ufer eines Lavaflusses zurück. Ihm den Todeshieb zu versetzen, wäre ein Akt der Gnade gewesen, aber ich empfand keine Gnade für Vader.


  Weil ich ein Jedi bin und kein kaltblütiger Mörder, konnte ich nichts tun, als Vader seinem Schicksal zu überlassen. Hätte ich ihn dort getötet, hätte ich, glaube ich, einen Schritt auf denselben dunklen Pfad getan, dem er so unmöglich hatte widerstehen können.


  Doch indem ich ihn dem Tod überließ, fürchte ich erneut versagt zu haben, denn bald erfuhr ich, dass Vader auf gewisse Weise überlebt hatte. Wie der verstorbene General Grievous ist er jetzt zum größten Teil eine Maschine, ein bösartiges Konstrukt aus Kolben und Getrieben, Plastoid und Kabeln, und seine sterblichen Überreste werden nur noch von der Dunklen Seite am Leben erhalten. Die Galaxis wird niemals Frieden finden, bevor Vader und der Imperator ihren letzten Atemzug getan haben.


  Es ist schwierig für mich, zu sehen, was die Zukunft für mich bereithält. Glücklicherweise habe ich meine Mission und mein weiteres Studium der Macht, die mir dabei hilfreich sind, der Gegenwart gewahr zu sein sowie den täglichen Mühen des Überlebens auf Tatooine. Was auch immer der morgige Tag bringt, ich muss dafür bereit sein.


  



  Als Luke das Ende des Eintrags erreicht hatte, wurde ihm bewusst, dass er über eine Minute lang den Atem angehalten hatte. Er atmete langsam aus, kehrte noch einmal zum Anfang zurück und sah den Text erneut durch, um herauszufinden, ob er etwas übersehen hatte. Er hatte noch nie zuvor von Asajj Ventress, Count Dooku, einem iridonianischen Zabrak oder von irgendeiner der Schlachten gehört, die Ben erwähnte. Doch diese Enthüllungen blieben bei Luke kaum hängen - er war frustriert, dass Ben nicht mehr über Anakin und Vader geschrieben hatte.


  Er las sich die beiden Zeilen laut vor, die seine Aufmerksamkeit besonders erregt hatten: »... dass Palpatine einen neuen Schüler angenommen hatte. Meinen ehemaligen Schüler Darth Vader. Und wegen Darth Vader gibt es auch Anakin nicht mehr.«


  Die Sätze klangen leer in seinem Mund nach. Obwohl Ben in so vielen Worten kein einziges Mal geschrieben hatte, dass Darth Vader Anakin getötet hatte, so war dies doch genau das gewesen, was Ben ihm erzählt hatte, dass es geschehen sei. Luke fragte sich, wie vorsichtig Ben seine Worte gewählt hatte, als er schrieb, dass es Anakin nicht mehr gab.


  Und dann las er noch einmal nach, wie Ben - oder besser gesagt: Obi-Wan - Vader zum Sterben zurückgelassen hatte.


  Luke machte sich nichts vor. Vader war ein Killer. Vader hatte sowohl Prinzessin Leia als auch Han Solo bei unterschiedlichen Gelegenheiten gefoltert. Auf Cloud City hatte Vader Luke verstümmelt, bevor er ihn dazu eingeladen hatte, zur Dunklen Seite überzutreten und ihm dabei zu helfen, den Imperator zu stürzen. Doch trotz all dieser furchtbaren Dinge, die Vader getan hatte, und trotz der Tatsache, dass Ben keine Gnade für Vader empfunden hatte, musste Luke überrascht feststellen, dass er noch etwas anderes als Schrecken oder Zorn beim Gedanken an den gepanzerten Dunklen Lord der Sith empfand.


  Er tut mir leid.


  Als der Phantomschmerz an seinem rechten Handgelenk nagte, fragte sich Luke, was genau vor all diesen Jahren auf einer Welt geschehen war, deren Namen er nicht kannte, am Ufer eines Lavaflusses.


  


  


  KAPITEL SECHS


  
    

  


  »Es ist vorbei, Anakin!«, rief Obi-Wan vom Abhang des Ufers am Lavafluss auf dem Vulkanplaneten Mustafar. »Ich stehe deutlich über dir!«


  Anakin befand sich in der Tat unterhalb von Obi-Wans Position. Er stand auf den Resten einer auf der Lava schwimmenden Minenplattform. »Ihr unterschätzt meine Macht!«, knurrte Anakin mit finsterer Miene.


  Obi-Wan war von Utapau entkommen, als seine eigenen Klontruppen Palpatines Order 66 befolgt und das Feuer auf ihn eröffnet hatten. Er hatte Utapau in General Grievous' Raumjäger verlassen und war einem verschlüsselten Signal gefolgt, um auf der Tantive IV vorübergehend Zuflucht zu finden, dem Konsularschiff Bail Organas. Der Senator Alderaans war ein Verbündeter der Jedi. Die Tantive IV hatte auch Yoda aufgenommen, der einem ähnlichen Mordanschlag durch Klone auf Kashyyyk, dem Heimatplaneten der Wookiees, entkommen war. Organa hatte Obi-Wan und Yoda zurück nach Coruscant gebracht, wo sie den zerstörten Jedi-Tempel gefunden hatten. Und alle dort lebenden Jedi - selbst die jüngsten Schüler - waren tot gewesen.


  Und dann hatten sie sich eine Aufzeichnung angesehen, die gezeigt hatte, dass Anakin für das Massaker verantwortlich gewesen war. Sie hatten auch herausgefunden, dass Senator Palpatine ein Sith-Lord war und dass er Anakin auf die Dunkle Seite gezogen und seinen neuen Schüler »Darth Vader« genannt hatte.


  Obi-Wan war zu Padme gegangen, um sie vor Anakin zu warnen, und hatte sich dann in ihrem Raumschiff versteckt, als sie sich auf die Suche nach Anakin machte. Sie waren auf


  Mustafar gelandet, wo Anakin gerade die Anführer der Konföderation abgeschlachtet hatte. Als Anakin Obi-Wan sah, war er wütend auf Padme geworden und hatte beide der tödlichen Verschwörung gegen ihn beschuldigt. Er hatte versucht, Padme zu erwürgen, und dann hatte sein Kampf mit Obi-Wan begonnen.


  Das lange, gnadenlose Duell hatte sie weit weg von der Landeplattform gebracht, auf der Padmes Schiff gelandet war. Und jetzt stand der Kampf kurz vor seinem Ende.


  Obi-Wan war klar, was Anakin vorhatte, und trotz allem, was in den letzten Stunden an die Oberfläche gekommen war, flehte er Anakin an: »Versuch es nicht!«


  Anakin packte sein Lichtschwert fester und sprang hoch in die Luft über Obi-Wan. Obi-Wans Lichtschwert vollführte einen Bogen hinauf zu dem Angreifer und trennte schnell Anakins linken Arm oberhalb des Ellbogen und beide Beine an den Knien ab.


  Anakin schrie auf und verlor das Lichtschwert aus der Hand, als sein verstümmelter Körper auf dem schwarzen, schwelenden Sand aufkam und den Abhang hinunterrollte. Obi-Wan sah voller Schrecken zu, wie Anakin in der Nähe des Lavaflusses zum Liegen kam und den Kopf zu seinem ehemaligen Freund und Meister erhob. Anakins Augen waren voll von unmenschlichem Zorn.


  »Du warst der Auserwählte! «, schrie Obi-Wan.


  Anakin besaß noch seinen künstlichen rechten Arm. Er mühte sich damit, sich von der Lava wegzuziehen. Sein wuterfüllter Blick war immer noch auf Obi-Wan gerichtet.


  »Es hieß, du würdest die Sith vernichten, und nicht, dass du dich ihnen anschließt!«, fuhr Obi-Wan fort. »Du würdest die Macht ins Gleichgewicht bringen und nicht ins Dunkel stürzen!« Er war nicht mehr länger imstande, seinen ehemaligen Schüler anzuschauen, und wandte sich ab. Er sah Anakins Lichtschwert liegen und bückte sich, um es aufzuheben, bevor er Anakin noch einmal anblickte.


  »Ich hasse Euch!«, brüllte Anakin.


  Obi-Wan stand schweigend da und betrachtete die schwelenden, zerstörten Überreste Anakins. »Du warst mein Bruder, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Ich habe dich geliebt.«


  Da fing Anakins Kleidung Feuer, und er schrie auf, als er plötzlich in Flammen gehüllt war.


  Einen Moment lang zögerte Obi-Wan. Es gibt ihn nicht mehr, dachte Obi-Wan. Anakin gibt es nicht mehr.


  Und dann wandte sich Obi-Wan endlich ab.


  Anakin schrie weiter.


  Als Obi-Wan zu Padmes Schiff zurückstolperte, wurde er von zwei Droiden in Empfang genommen: R2-D2, der zusammen mit Anakin auf Mustafar angekommen war, und Anakins glänzendem, mit Gold beschichtetem Protokoll-Droiden C-3PO, der Padme von Coruscant begleitet hatte.


  »Ach, Meister Kenobi«, sagte C-3PO, als er die Landerampe des Schiffes herunterkam. »Ahm, wir haben Miss Padme an Bord, ja.«


  Als Obi-Wan schneller ging, fuhr C-3PO fort. »Bitte beeilt Euch. Wir sollten diesen grausigen Ort verlassen.« Obi-Wan machte sich große Sorgen um Padme, denn er wusste, dass sie schwanger war. Und er wusste auch, dass Anakin der Vater war.


  



  Obi-Wan und die Droiden verließen Mustafar und brachten Padme zu einer Forschungsstation im Asteroidensystem von Polis Massa, wo Obi-Wan und Bail Organa auf sie warteten.


  Padme war bewusstlos, und Obi-Wan trug sie direkt zum Med-Center der Basis.


  Ein Medi-Droide eröffnete ihnen die schrecklichen Neuigkeiten mit emotionsloser Stimme: Padme lag im Sterben. Sie hatte ihren Lebenswillen verloren. Der Droide fügte hinzu, dass er schnell operieren musste, wenn er Padmes Babys retten wollte - sie trug Zwillinge.


  Obi-Wan war bei der Geburt von Padmes Babys im Operationssaal. Sie gab ihrem Sohn den Namen Luke und ihrer Tochter den Namen Leia.


  Als Obi-Wan Luke im Arm hielt, sprach Padme ihn an. »Obi-Wan?« Ersah sie an. »Es gibt Gutes in ihm.« Sie schnappte nach Luft und fügte hinzu: »Ich weiß... ich weiß, dass es so ist...«


  Und dann starb Padme Amidala.


  Obi-Wan stand einen Moment lang da und hielt den kleinen Jungen schweigend und wie gelähmt im Arm. Bei Padmes letztem Atemzug hatte er sich so vollkommen machtlos gefühlt, und das nicht nur, weil er den Tod nicht hatte aufhalten können. Obwohl er der Meinung war, dass in Anakin kein Funke Gutes mehr war, wusste er auch, dass es irgendwie eine liebevolle Geste gewesen wäre, wenn er der sterbenden Frau versichert hätte, dass er ihre Überzeugung teilte. Alles, was es dazu gebraucht hätte, wäre ein leichtes Nicken gewesen, und sie wäre in Frieden gestorben. Doch letztendlich war er sogar zu machtlos gewesen, um dies zu schaffen.


  Die Gruppe verließ Polis Massa auf Bail Organas Konsularschiff, der Tantive IV, und brachte Padmes Leichnam nach Naboo. Während Organas Diener sich um Padmes neugeborene Kinder kümmerten, besprach sich Obi-Wan mit Yoda und Bail im


  Konferenzraum der Tantive IV, um über Lukes und Leias Schicksal zu entscheiden.


  Yoda hockte am Kopfende des langen Tisches. Obi-Wan saß zu seiner Linken und Bail auf der anderen Seite. »Versteckt, behütet die Kinder müssen sein«, sagte Yoda.


  Obi-Wan stimmte ihm zu. »Wir müssen sie irgendwohin bringen, wo die Sith ihre Gegenwart nicht spüren.«


  »Hmmm...«, murmelte Yoda. »Getrennt sie sollten werden.«


  »Meine Frau und ich werden das Mädchen nehmen«, bot Bail an. »Wir wollten schon lange ein kleines Mädchen adoptieren. Sie wird bei uns viel Liebe erfahren.«


  »Und was wird aus dem Jungen?«, fragte Obi-Wan.


  »Nach Tatooine«, sagte Yoda. »Zu seiner Familie du ihn schickst.«


  Obi-Wan dachte einen Augenblick nach. »Ich werde den Jungen selbst hinbringen und auf ihn aufpassen.«


  Bail und Obi-Wan tauschten Blicke aus und erhoben sich von ihren Sitzen. »So lange bis die Zeit reif ist, zurückziehen wir uns werden«, sagte Yoda.


  Bail verließ den Konferenzraum. Obi-Wan wollte gerade ebenfalls gehen, als Yoda noch einmal das Wort erhob. »Meister Kenobi, warte einen Moment.« Der ältere Jedi gab Obi-Wan zu verstehen, er möge sich wieder setzen. »Für die Zeit deiner Abgeschiedenheit auf Tatooine Übungen ich für dich habe.«


  Obi-Wan war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Übungen?«


  »Ein alter Freund den Pfad zur Unsterblichkeit entdeckt hat«, sagte Yoda. »Jener, welcher zurückgekehrt ist aus der Unterwelt der Macht. Dein alter Meister.«


  »Qui-Gon?«f fragte Obi-Wan erstaunt.


  »Wie mit ihm sprechen du kannst, ich dich lehren werde.«


  



  R2-D2 war kurz vor der Schlacht von Geonosis auf der Feuchtfarm der Lars-Familie gewesen, und so konnte er Obi-Wan die Koordinaten geben. Der Raumjäger, den Obi-Wan dem verblichenen General Grievous abgenommen hatte, stand noch in der Landebucht der Tantive IV, und so hatte Obi-Wan vor, Luke damit zu einem Raumhafen in der Nähe Nar Shaddaas zu fliegen, einem Mond in einem von den Hutts kontrollierten Raumsektor. Als Obi-Wan Luke ins Cockpit des Raumjägers brachte, piepte R2-D2 dem Jedi eine Abschiedsnachricht. Sich von C-3PO zu verabschieden, war sinnlos, denn Bail Organa hatte dem geschwätzigen Droiden aus Sicherheitsgründen bereits den Erinnerungsspeicher löschen lassen.


  



  Obi-Wan saß in einem unbequemen Sitz in einem überfüllten Raumkreuzer auf dem Weg nach Tatooine und hielt den kleinen, zusammengerollten Luke an seiner Brust. Der Jedi-Meister hatte wenig Erfahrung im Halten von Babys, er gab sich jedoch alle Mühe, mit dem Baby im Arm unbeschwert zu wirken.


  Bail Organa hatte Obi-Wan mit einem Vorrat an nicht nachverfolgbaren Credits versorgt, um die Reise zu dem Sandplaneten zu bezahlen. Als weitere Sicherheitsmaßnahme reisten Obi-Wan und Luke ab Nar Shaddaa in verschiedenen öffentlichen Transportern über eine indirekte Route nach Tatooine. Während eines Umstiegs auf einer Raumstation beobachtete Obi-Wan eine Gruppe von Reisenden an einem HoloNet-Stand, wo sie sich eine Sendung über die neuesten Ereignisse auf Coruscant ansahen. Obi-Wan zuckte zusammen, als er das Hologramm Imperator Palpatines sah, der die Zuschauer aufforderte, jeden zu melden, den sie verdächtigten, ein Jedi zu sein oder »übernatürliche Kräfte« zu haben. Palpatines Worte veranlassten einen der Reisenden zu dem Kommentar: »Wir können froh sein, dass diese furchtbaren Jedi aufgehalten wurden!«


  Obi-Wan hielt den Mund, hielt Luke fest und den Kopf gesenkt. Der Raumkreuzer nach Tatooine hatte Verspätung, doch der Jedi tat alles, was in seiner Macht stand, um es dem Baby bequem zu machen. Unglücklicherweise erwies sich der letzte Flug als absoluter Albtraum. Die meisten anderen Passagiere waren entweder Podrenner oder nervige Podrenner-Fans. Und was noch schlimmer war, Obi-Wan gingen langsam die Babynahrung und Hygieneartikel aus, die er von Polis Massa mitbekommen hatte. Alles in allem begann er sich zu fragen, ob es nicht ein Fehler gewesen war, die direkte Route zu vermeiden.


  Luke gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Obi-Wan klopfte dem Baby sanft auf den Rücken und sagte: »Ruhig, Kleiner. Ruhig.«


  Einer der Podrenner, ein Dug mit den typisch geschickten Händen, trainierte seine Arme, indem er auf den Kopfstützen der Sitze direkt vor Obi-Wan auf und ab ging. In diesem Augenblick drehte sich der Dug, ohne stehen zu bleiben, zu jemandem vor ihm um und rief: »He, Bumpy! Tut dir immer noch die Nase weh, seit du das letzte Mal gegen Ben's Mesa geknallt bist?« Dann brach der Dug in ein pfeifendes Gelächter aus.


  Ohne den Dug aus den Augen zu lassen, legte Obi-Wan den Arm so um Luke, damit der besser geschützt war. Wenn dieser


  Clown auf uns fällt, dann bringe ich ihm bei, wie es sich anfühlt, wenn es knallt, dachte er.


  Ein paar Sitze weiter vorn sprang ein Nuknog -wahrscheinlich »Bumpy« - auf und schleuderte eine ungeöffnete Flasche auf den Dug. Der Dug sah die anfliegende Flasche und riss seinen Körper nach links, um dem Treffer zu entgehen. Die Flasche schoss an seinem Körper vorbei und direkt auf Luke zu.


  Genau in dem Augenblick, als sich der Dug schnell umdrehte, um zu sehen, wo die Flasche einschlagen würde, schoss Obi-Wans rechte Hand weg von Luke und nach oben, um die Flasche in der Luft zu fangen. Obi-Wan hielt dem Dug die Flasche hin und sagte angespannt: »Ich glaube, die war für dich bestimmt.«


  Der Dug sah Obi-Wan nur einen Augenblick lang an, bevor er ein halbherziges »Danke« murmelte, die Flasche nahm, sie mit den Zähnen öffnete und den Flaschendeckel zurück zu seinem Angreifer schleuderte. »Du bewegst dich schnell für einen Menschen«, sagte er dann wieder zu Obi-Wan.


  Obi-Wan fühlte es eiskalt seinen Rücken hinunterlaufen. Oh nein!


  Der Dug verzog seinen Mund zu einem hinterhältigen Grinsen. »Eigentlich sind die einzigen Menschen, von denen ich jemals gehört habe, dass sie sich so schnell bewegen können. «


  »Bist du nicht müde?«, fragte Obi-Wan, den Blick auf den Dug genagelt.


  Der Dug blinzelte, und plötzlich wurden seine Augenlider schwer. »Jetzt, wo du es sagst«, sagte der Dug mit einem breiten Gähnen. »Ich bin wirklich müde.«


  »Vergiss, dass du mich jemals gesehen hast und mach ein langes Nickerchen.«


  »Ich habe niemanden gesehen«, murmelte der Dug und schloss die Augen. Und dann kippte er nach hinten und verschüttete den Rest seiner Flasche, als er leblos und schlafend auf den Passagieren vor Obi-Wan zusammensank.


  Obi-Wan verfluchte sich selbst im Stillen. Er hätte nicht zulassen können, dass die Flasche Luke trifft, aber seine Jedi-Reflexe hatten ihn beinahe verraten. Nur ein einziger falscher Zug, dachte er. Es braucht nur einen einzigen falschen Zug.


  Luke wand sich an seiner Brust.


  Ich muss besser aufpassen.


  Obi-Wan zog die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht. Für den Rest des Fluges sprach er mit niemandem mehr -abgesehen von ein paar beruhigenden Worten zu Luke.


  Dank der Daten von R2-D2 fand Obi-Wan das Anwesen der Lars ohne Schwierigkeiten. Obi-Wan war erleichtert, als Beru und Owen sich einverstanden erklärten, das Kind aufzuziehen. Doch seine Mission war hier noch nicht zu Ende, denn es war auch seine Pflicht, über den Jungen zu wachen. Er hatte angenommen, dass seine Gegenwart Owen und Beru einen gewissen Trost spenden würde.


  Er erkannte bald, dass er sich in diesem Punkt getäuscht hatte.


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  
    

  


  Eines Tages, nicht lange nachdem er Luke Owen und Beru überbracht hatte, ritt Obi-Wan auf seinem Eopie östlich durch die Wüste. Das Eopie hatte er kurz nach seiner Ankunft auf Tatooine auf der Suche nach einem Transportmittel erstanden, das Luke und ihn zum Anwesen der Lars bringen würde. Das Tier hatte sich auch danach noch als nützlich erwiesen. Während eines Ritts mit dem Eopie hatte er auch eine Bleibe für sich gefunden: eine kleine Hütte - zumindest hatte sie eine Tür -, die ein unbekannter Durchreisender in eine Felswand gehauen und irgendwann wieder verlassen hatte. Das Eopie ermöglichte ihm auch, zweimal täglich nach den Lars zu schauen, einmal bei Sonnenauf- und einmal bei Sonnenuntergang. Er machte dies zu seinem Tagesablauf.


  Wann immer er ritt, achtete er auch auf seine Umgebung und auf eventuell lauernde Gefahren. Schon mehrfach hatte er Anzeichen für Tusken Raider gesehen und war sich ziemlich sicher, dass sich mindestens ein Tusken-Stamm seiner Anwesenheit bewusst war.


  Erst kürzlich auf einer seiner Erkundungsreisen durch das riesige Land um das Anwesen der Lars war er in einer Schlucht der Jundland-Wüste auf etwas gestoßen, was offenbar die Überreste eines Lagers waren. Er war nahe genug daran vorbeigekommen, um Bögen aus Bantha-Rippen im Sand stecken zu sehen. Es waren die Überreste von mehreren kleinen Hütten, wie sie von den nomadisierenden Tusken gebaut wurden. Beim Anblick der Überreste hatte Obi-Wan plötzlich ein Gefühl der Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit überkommen - das allerdings einen Augenblick später sofort verschwunden war, als von einem nahe liegenden Hügel ein fernes Heulen zu ihm drang, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Den Verdacht hegend, er sei in ein Gebiet eingedrungen, das den Tusken auf irgendeine Weise heilig war, hatte er sich schnell wieder auf den Weg gemacht.


  Manchmal, während er so ritt, wanderten seine Gedanken zu der auf dem Sterbebett liegenden Padme. »Es gibt noch Gutes in ihm«, hatte sie gesagt. Ihre letzten Worte hatten sich um Anakin gedreht.


  Und dann dachte er daran, wie er Anakin auf Mustafar zurückgelassen hatte.


  Er versuchte solche Gedanken zu unterdrücken. Das Problem war, dass Obi-Wan sich an so viele gute Jahre mit Anakin erinnerte und dass er ihn wirklich wie einen Bruder geliebt hatte. Für ihn war es immer noch schwer fassbar, dass Anakin böse geworden sein sollte. Und trotz der unverzeihlichen Dinge, die er unter dem Namen Darth Vader getan hatte, musste Obi-Wan feststellen, dass ihm sein Freund Anakin Skywalker immer noch fehlte.


  Und er dachte oft an Qui-Gon Jinn. Yoda hatte ihm erklärt, dass Qui-Gons Bewusstsein in Form eines Geisteswesens überlebt hatte, und er hatte ihm von seinen Unterhaltungen mit der körperlosen Stimme erzählt. Yoda hatte Obi-Wan auch darüber unterrichtet, wie er mit Qui-Gon kommunizieren konnte, doch bis jetzt hatte Obi-Wan von seinem Meister noch nichts gehört.


  Die Sonnen waren fast schon untergegangen, als er sich der äußeren Grenze des Lars-Anwesens näherte. Wie üblich war die Sicherheitsbeleuchtung an, und ein paar KPR-Service-Droiden patrouillierten in dem Bereich um den unterirdischen Komplex. An den Abenden zuvor war Owen aus der Eingangskuppel gekommen, um nach den Droiden zu sehen, bevor er sich für die Nacht wieder nach unten begeben hatte. Obi-Wan hatte Owens Handlung als Zeichen dafür interpretiert, dass alles in Ordnung war und dass es für ihn an der Zeit sei, sich auf den Weg zurück zu seiner Hütte zu machen. Doch in dieser Nacht stand Owen bereits mehrere Meter vor der Eingangskuppel und erwartete Obi-Wan mit einem Blastergewehr.


  Die Mündung des Gewehres zeigte auf den Boden. Obi-Wan überraschte der Anblick der Waffe nicht, denn Owen hatte sie immer bei sich, wenn er bei Anbruch der Dunkelheit den Wohnraum verließ. Doch jetzt spürte Obi-Wan auch ohne seine Jedi-Kräfte, dass der Mann Angst hatte.


  »Hallo, Owen«, sagte Obi-Wan und brachte sein Eopie zum Stehen. »Stimmt etwas nicht?«


  Owen nickte knapp. Obi-Wan begann abzusteigen, doch Owen hob die Hand. »Macht Euch keine Mühe. Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.«


  Obi-Wan behielt Owen im Auge und ließ sich wieder auf den Rücken des Eopies sinken.


  »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll«, fuhr Owen fort, »also sage ich es einfach. Dass Ihr hierherkommt... stört mich.«


  Obi-Wan seufzte. »Es tut mir leid, Owen. Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mich davon überzeugen muss, dass es dem Jungen gut. «


  »Moment«, ging Owen dazwischen. »Meine Frau und ich sind diejenigen, die Luke aufziehen, oder nicht? Haben wir uns nicht darauf geeinigt?«


  Obi-Wan nickte. Er fragte sich allerdings, worauf diese Unterhaltung hinauslief.


  »Nun, ich habe mich nicht einverstanden erklärt, dass Ihr täglich nach uns seht, und erst recht nicht zweimal am Tag. Ich meine, ich möchte nicht respektlos sein, aber ich halte die Tusken jetzt schon seit Jahren von meinem Grund und Boden fern und. na ja, ich finde, dass es einfach keine gute Sache ist, dass Ihr so oft hierherkommt!«


  Obi-Wan antwortete mit ruhiger Stimme. »Owen, ich versichere dir, dass ich deine Fähigkeiten, die Tusken im Griff zu haben, nicht anzweifle. Aber wie ich schon sagte, sind es nicht die Tusken, um die ich mir Sorgen mache.«


  »Ah ja, stimmt«, erwiderte Owen. »Es ist das Imperium. Aber dann möchte ich Euch etwas fragen.« Owen schluckte, bevor er fortfuhr. »Wenn Ihr Euch solche Sorgen um das Wohlergehen des Kindes macht, wieso versucht Ihr dann nicht, Euch von uns fernzuhalten? Habt Ihr niemals darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn das Imperium Euch fände - auf meinem Hinterhof?«


  Owens Worten hatte Obi-Wan im ersten Moment nichts entgegenzusetzen. Dann schüttelte erden Kopf. »Vergib mir, Owen. Du hast natürlich vollkommen recht. Ich werde vorsichtiger sein. Diskreter.«


  »Das wäre schon einmal ein Anfang«, gab Owen zurück. »Nochmals, ich möchte nicht respektlos sein, aber. meine Frau und ich können Luke nicht auf normale Weise aufziehen, wenn wir wissen, dass Ihr andauernd irgendwo lauert. Verstanden?«


  »Ja«, sagte Obi-Wan. Er wartete - oder hoffte -, dass Owen noch etwas sagen würde, doch als dem nicht so war, sagte er: »Gute Nacht, Owen.«


  Owen nickte nochmals, drehte sich um und ging zur Eingangskuppel. Obi-Wan kehrte sein Eopie um und führte die Kreatur zurück in die Wüste.


  



  Obi-Wan sah weiter nach Luke, aber aus größerer Entfernung und ohne offensichtlichen zeitlichen Ablauf. Er hatte keinen Grund, in der Hütte nahe des Lars-Anwesens zu bleiben, also zog er weiter, wie der Durchreisende, der vor ihm dort gelebt hatte.


  Irgendwann fand er ein verlassenes, etwas größeres Bauwerk in der Jundland-Wüste. Es war eine kleine Hütte mit einem kuppelförmigen Dach, die auf einer Klippe am südwestlichen Rand des Dünenmeers lag. Wie so viele andere Gebäude auf Tatooine bestand sie aus Synstein, einer Mischung aus zerstoßenem Fels und Bindemitteln, die man in fast jede beliebige Form bringen konnte. Die Hütte war ungefähr 136 Kilometer vom Anwesen der Lars entfernt -weiter als es Obi-Wan recht war, doch für Owen Lars' Geschmack wahrscheinlich immer noch zu nahe. Soweit Obi-Wan es beurteilen konnte, war die Hütte schon seit sehr langer Zeit verlassen. Ein alter Feuchtigkeits-Evaporator stand daneben. Obi-Wan überprüfte, ob er noch funktionierte, doch die Maschine war defekt.


  Um sich davon zu überzeugen, dass die Hütte tatsächlich verlassen war, reiste Obi-Wan zum Eigentumsamt in Tatooines Hauptstadt Bestine.


  In dem Büro hing an der Wand neben der Informationstheke eine holografische Karte Tatooines. Obi-Wans Blick fiel zufällig auf den ausladenden, flachen Berg namens Bens Mesa.


  Das kommt mir irgendwie bekannt vor, dachte Obi-Wan.


  Dann fiel ihm der großmäulige Dug wieder ein, der mit ihm im selben Flug zu diesem Sandplaneten gesessen hatte.


  Ein altertümlicher Droide mit ovalem Gesicht kam hinter der Theke angewackelt und sah Obi-Wan durch ermattete Photorezeptoren an. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Herr. «


  »Ben«, gab Obi-Wan rundweg zurück. »Ich interessiere mich für ein Grundstück. Die Koordinaten lauten Alpha-1733-Mu-9033.«


  Der Droide wandte seine Photorezeptoren einem Datenbankmonitor zu und gab die Koordinaten ein. »Für das Grundstück Alpha-1733-Mu-9033 sind keine Eigentumsansprüche oder Zurückhaltungsrechte eingetragen, Mr. Ben.«


  Obi-Wan war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte, »in anderen Worten: Das Grundstück ist frei?«


  »Es lebt niemand dort«, gab der Droide knapp zurück. »Es will sowieso niemand in der Jundland-Wüste leben.« Doch dann gab der Kopf des Droiden ein Klickgeräusch von sich. Die Maschine bewertete offenbar die Situation und fragte: »Möchten Sie Besitzanspruch anmelden, Sir?«


  Obi-Wan überlegte, ob er unter falschem Namen einen Anspruch eintragen lassen sollte, entschied sich aber dagegen. Er wusste, dass seine Chancen, unentdeckt auf Tatooine zu bleiben, besser waren, wenn er in keinen offiziellen Aufzeichnungen erschien. »Nein danke«, sagte Obi-Wan und ging zum Ausgang. »Ich glaube, das Grundstück sollte bleiben, wie es ist.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Droide, dem das Ganze ohnehin vollkommen gleichgültig war.


  Obi-Wans nächster Halt war bei einem Werkzeugladen, wo er den größten Teil seiner noch verbliebenen Credits für den Kauf aller Werkzeuge ausgab, die er sich leisten und die sein Eopie tragen konnte.


  Abgesehen von der Hütte, in der er während seiner ersten Wochen auf Tatooine gelebt hatte, hatte Obi-Wan noch nie für längere Zeit ein eigenes Heim bewohnt. Wie ein Großteil der Jedi hatte er die meiste Zeit im Jedi-Tempel auf Coruscant verbracht. Jetzt, wo er in einer Gegend einer Welt lebte, in der selbst die grundlegendsten Dinge schwer zu beschaffen waren, war er kaum auf die Renovierung der verlassenen Hütte vorbereitet. Doch während er Luke in den kommenden Monaten beobachtete, stürzte er sich auf die Aufgabe, die Hütte so bewohnbar wie möglich zu machen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er auf Tatooine bleiben würde, aber er würde auf jeden Fall kein sonderlich nützlicher Jedi sein, wenn ihm das Dach über seinem Kopf zusammenstürzte.


  In der Jundland-Wüste gab es überraschend viel wilde Fauna. Indem er verschiedene Tiere - einschließlich seines eigenen Eopie - beobachtete, fand Obi-Wan heraus, wo er Beeren und Gemüse ernten konnte. Indem er Womp-Ratten und andere Allesfresser beobachtete, lernte er, welche Tiere essbar waren und welche nicht. Dank seiner Jedi-Reflexe gelang es ihm sogar, die schnell laufenden Scurrier -zweibeinige Nagetiere - so einfach zu fangen, wie ein normales Wesen einen amphibischen Gorg aus seiner Ur-Wurzelpfütze zog. Doch wenn Obi-Wan hätte wählen können, so hätte er den Geschmack von Gorgs vorgezogen.


  So viel Obi-Wan auch selbst schaffte, manche Dinge waren allein einfach nicht machbar. Für die Reparatur und Reinigung des Feuchtigkeits-Evaporators neben der Hütte brauchte er spezielle Werkzeuge und Materialien. Dasselbe galt für den Herd in seinem Wohnbereich und die Wasserzisterne im Keller. Er hatte das Glück, dass ein vorüberziehender Jawa-Stamm ihn bemerkte. Die Händler parkten ihren riesigen Sandkriecher nahe seiner Hütte. Offenbar waren die in dunkelbraune Mäntel gekleideten Geschöpfe auf den eigenartigen Mann aufmerksam geworden, der in die Jundland-Wüste gezogen war. Die Tatsache, dass er ebenso lange wie sie dort überlebt hatte, schien sie zu beeindrucken. Die Jawas stellten ihm gerne ihre Werkzeuge und ein paar überschüssige Ausrüstungsteile zur Verfügung - vor allem, nachdem er ihnen etwas von seiner Nahrung angeboten hatte.


  Obi-Wans Ansehen bei dem Stamm stieg noch höher, als er drei jungen Jawas sein Eopie schenkte, nachdem diese Gefallen daran gefunden hatten. Der Jawa-Anführer reagierte darauf mit Zwitschern und Gesten zu dem Sandkriecher, was zu bedeuten hatte, dass er ihm anbot, ihn jederzeit mit in die Städte oder zu Siedlungen zu nehmen, und genau das hatte Obi-Wan gehofft. Obi-Wan brauchte jetzt ohnehin nicht mehr täglich sein Eopie, und Sandkriecher waren schneller.


  »Danke, mein Freund«, sagte Obi-Wan zu dem Jawa-Vorsteher. »Ich werde auf dieses Angebot noch zurückkommen. Bitte nenne mich Ben.«


  



  Nicht lange nachdem Obi-Wan mit den Jawas Freundschaft geschlossen hatte, fuhr er mit ihnen nach Anchorhead, einer verwitterten Siedlung vielleicht zwanzig Kilometer östlich des Lars-Gehöfts. Anchorhead war eine kleine Gemeinde und ein Handelsstützpunkt mit vielleicht einem Dutzend Läden aus Synstein und zwei kleinen Cantinas. Eines der größeren


  Gebäude war Tosche Station, die die Energie für die meisten der Feuchtfarmen der Gegend lieferte. Obi-Wan hatte den Jawas gesagt, dass er entweder nach Teilen oder einem kompletten Ersatz für den Feuchtigkeits-Evaporator seiner Hütte suchte, den er immer noch nicht richtig in Gang gebracht hatte, doch für diese Reise hatte er auch noch einen anderen Grund. Mit Hilfe der Macht hatte er gespürt, dass Luke mit seiner Tante und seinem Onkel nach Anchorhead kommen würde.


  Obi-Wan saß in der Cantina Zum müden Reisenden und trank etwas Wasser, während er Owen, Beru und Luke beobachtete. Sie waren in einem Vorratsgeschäft auf der anderen Seite der Straße. Beru trug Luke in einer Schlinge vor ihrer Brust. Obi-Wan hatte darauf geachtet, sich so zu positionieren, dass die Lars-Familie ihn nicht sehen würde. Es freute ihn zu sehen, dass sie alle gesund und glücklich aussahen.


  Die Cantina besaß einen alten Hyperwellen-Umsetzer, der lückenhaft HoloNet-Übertragungen der jüngsten Ereignisse in der Galaxis ausstrahlte. Obi-Wan sah gerade zu Luke, als er eine weibliche HoloNet-Reporterstimme das Wort »Jedi« sagen hörte.


  Obi-Wan sah hinüber zu dem HoloNet-Display, doch ein plötzlicher Ausbruch von Rauschen unterbrach die Übertragung. Er wandte sich an den Menschen zwei Tische neben ihm. »Was hat sie gerade gesagt?«


  »Auf Kashyyyk wurde eine Jedi-Bande getötet«, gab der Mann zurück.


  Oh nein, dachte Obi-Wan.


  Die Übertragung ging weiter. Das Imperium behauptete, Kashyyyk hätte eine Rebellion angezettelt. Imperiale Truppen hatten nicht nur die unidentifizierten Jedi, sondern auch Tausende von Wookiees getötet. Hunderttausende weitere Wookies waren verhaftet worden.


  Obi-Wans Gedanken rasten, als er an die ermordeten Jedi dachte. Was haben sie sich dabei gedacht? Sie hätten sich verstecken sollen, statt Aufmerksamkeit zu erregen! Hätten sie nicht voraussehen können, was mit den Wookies geschehen würde?


  Das HoloNet-Display quäkte und flimmerte wieder. Dann zeigte es das Bild einer schwarzen Gestalt, die irgendwie von Kopf bis Fuß in eine schwarze Rüstung gekleidet war. Obwohl die Tonübertragung gestört war, vermittelten die Bilder, dass dieses gepanzerte Wesen oder Ding bei der Auffindung und Ermordung der Jedi eine tragende Rolle gespielt hatte.


  Dann hörte Obi-Wan die Reporterin den Namen »Darth Vader« sagen.


  Ein paar Minuten und ein weiteres Glas Wasser später nahm Obi-Wan seinen Rucksack und verließ benommen die Cantina. Er hatte zwar nicht vergessen, dass er nach Anchorhead gekommen war, um nach Luke zu sehen, doch jetzt konnte er sich nicht mehr darauf konzentrieren, außer Sichtweite der Lars zu bleiben. Seine Gedanken galten Vader.


  Er konnte es nicht glauben. Irgendwie hatte Anakin das Duell auf Mustafar überlebt und seinen Sith-Titel Darth Vader wieder angenommen. Obi-Wan ging die Hauptstraße von Anchorhead entlang, das Lichtschwert unter dem Umhang versteckt und die Finger der rechten Hand schützend darumgelegt.


  Habe ich Anakin tiefer in die Dunkle Seite getrieben, indem ich ihn auf Mustatar zurückgelassen habe?


  Könnte ich Anakin wieder gegenübertreten?


  Und wenn ja, könnte ich ihn töten?


  Auf der anderen Straßenseite sah er Beru. Sie ging neben Owen von Laden zu Laden, Luke an sich gedrückt. Glücklicherweise gingen noch ein Dutzend andere Wesen umher, und so wussten Owen und Beru nichts von Obi-Wans Gegenwart.


  Doch jetzt, beim Blick auf die Lars, fühlt sich Obi-Wan unbehaglicher als je zuvor.


  Soll ich sie vor Vader warnen? Soll ich ihnen Luke wegnehmen? Ihn auf einer noch abgelegeneren Welt verstecken?


  Man hatte Obi-Wan zur Furchtlosigkeit ausgebildet. Doch beim Gedanken an Lukes Sicherheit wurde er beinahe von der Angst übermannt. Und dann, wie aus dem Nichts, hörte er eine körperlose Stimme. Sie drang nicht an seine Ohren, sondern erklang direkt in seinem Verstand und brachte ihn dazu, stehen zu bleiben.


  »Obi-Wan.«


  Obi-Wan erkannte die Stimme sofort wieder. »Qui-Gon! Meister!«


  Obi-Wan wurde schlagartig klar, dass alle auf der Straße denken mussten, er spräche mit sich selbst. Da er nicht als Verrückter dastehen wollte, ging er schnell in eine Gasse zwischen zwei Läden. Obwohl er eine Menge Fragen an Qui-Gon hatte, veranlasste ihn die HoloNet-Sendung nur zu einer einzigen Frage. »Meister, ist Darth Vader Anakin?«


  »Ja«, gab Qui-Gons Stimme zurück. »Wenn auch der Anakin, den du und ich kennen, von der Dunklen Seite gefangen ist.«


  Obi-Wan setzte eine finstere Miene auf. »Es war ein Fehler, ihn auf Mustafar zurückzulassen. Ich hätte sicherstellen sollen, dass er tot ist.«


  »Die Macht wird über Anakins Zukunft entscheiden. Obi-Wan, Luke darf nicht erfahren, dass Vader sein Vater ist, bevor die Zeit reif ist.«


  »Soll ich weitere Maßnahmen für Lukes Sicherheit ergreifen?«


  »Anakins Kern, der in Vader residiert, erkennt, dass Tatooine die Quelle fast aller Dinge ist, die ihm Schmerzen bereiten. Vader wird niemals einen Fuß auf Tatooine setzen, und sei es nur wegen der Angst, Anakin aufzuwecken.«


  Obi-Wan war zutiefst beruhigt, dies zu hören. »Dann ist meine Aufgabe nach wie vor dieselbe. Aber Meister Yoda zufolge habe ich noch viel zu lernen, Meister.«


  »Das war schon immer so bei dir, Obi-Wan«, sagte Qui-Gon, und dann verstummte seine Stimme unerwartet. Doch Obi-Wan wusste, dass er einst wieder zu ihm sprechen würde.


  Obi-Wan hatte nun zwar keine Angst mehr, er blieb aber dennoch etwas länger, um nach Luke, Beru und Owen zu sehen. Bis es Zeit für sie alle war, zu ihrem jeweiligen Zuhause zurückzukehren.


  



  Beim nächsten Besuch Anchorheads zur Besorgung von Ausrüstung fand Obi-Wan ein außergewöhnliches rechteckiges Objekt in einem Schrottladen. Der Ladenbesitzer war offenbar mit der Funktion nicht vertraut und benutzte es als Regalbrett zur Ausstellung einer kleinen Auswahl von Energiekopplern. Doch Obi-Wan, den man jetzt hier als Ben kannte, erinnerte sich daran, in der Sammlung des Jedi-Archivs ähnliche Objekte in der Hand gehabt zu haben, und so erkannte er in dem »Brett« ein altes, in Leder gebundenes Buch.


  Obi-Wan schob die Energiekoppler zur Seite und öffnete das Buch. Es war fast nicht zu glauben, aber nur ein paar wenige Seiten waren vergilbt, und alle waren leer. Er hatte noch niemals in Erwägung gezogen, Tagebuch zu führen, doch plötzlich wurde ihm klar, dass dies ein guter Weg sein würde, Informationen über die Jedi zu bewahren.


  Informationen, die Luke eines Tages brauchen könnte.


  Er hielt das Buch hoch, sodass der Ladeninhaber es sehen konnte. »Weißt du, ob dieses Ding richtig brennen würde?«


  Der Ladenbesitzer zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung, wofür das gut ist, Ben«, sagte er. »Aber für einen Credit gehört es dir.«


  Ben feilschte nicht mit ihm.


  


  


  KAPITEL ACHT


  
    

  


  Ben Kenobi war jetzt fast zwei Jahre auf Tatooine, als er von einem ungewöhnlichen Anstieg von Gräueltaten der Tusken Raider hörte. Den bruchstückhaften Berichten zufolge hatten die Tusken an einem einzigen Tag drei Feuchtfarmen angegriffen und sieben Kolonisten getötet. Doch was Kenobi fast noch beunruhigender fand als das Morden, war die beängstigende Erschütterung in der Macht, die damit einherging. Es war, als hätte eine düstere Kraft den Wüstenplaneten erfasst und ein geradezu spürbares Zeichen des Bösen in der Luft erschaffen.


  Könnte es ein Sith sein? Ben wusste es nicht. Er konnte nicht mehr tun, als Luke besser im Auge zu behalten.


  Als er aus seinem Heim in der Jundland-Wüste ging, fand er einen Bantha, der von seiner Herde getrennt worden war. Da das Zähmen solcher Tiere für einen Jedi-Meister eine leichte Übung war, ritt Ben schon bald auf dem Bantha Richtung Südwesten. Er hatte eigentlich vorgehabt, auf direktem Weg zum Anwesen der Lars zu reiten, doch nach nur wenigen Reisekilometern kam er an den Ruinen des Tusken-Lagers vorbei, das er kurz nach seiner Ankunft auf Tatooine vom Rücken seines alten Eopie aus entdeckt hatte. Er hielt an.


  Die Überbleibsel des Lagers lösten bei jedem Passieren ein schauderhaftes Gefühl aus, und Ben war noch nie geneigt gewesen, sie näher zu untersuchen. An jenem Tag war dieses Gefühl noch schlimmer, geradezu Übelkeit erregend, und doch spürte Ben, dass der Ort ihn irgendwie anlockte. Er versuchte seinen Bantha anzutreiben, doch das Tier tat nur zwei weitere, vorsichtige Schritte, bevor es wieder stehen blieb, in den Sand schnaubte und sich nicht mehr rührte.


  Ben konnte seinem Reittier kaum verübeln, dass es den Überresten fernbleiben wollte, denn immerhin hatten die Tusken Bantha-Rippen als Streben für die Zelte benutzt. Er stieg ab, ließ den Bantha stehen und ging zu den Ruinen.


  Inmitten der Überreste einer Hütte bemerkte er eine Bantha-Rippe mit getrockneten Spritzern einer dunklen Flüssigkeit daran. Es konnte sich eigentlich nur um Blut handeln. Dann sah er zwei Lederfetzen von den Rippen baumeln. An der Höhe und Lage der Lederstreifen konnte Obi-Wan sofort sehen, das sie dazu gedient hatten, die ausgestreckten Arme eines gefangenen Menschen festzubinden.


  Und dann haben sie ihn geschlagen.


  Hier starb Anakins Mutter.


  Ben spürte es nicht nur, er wusste es mit Sicherheit. Für einen Augenblick musste er dem Bedürfnis widerstehen, sich von den Lederriemen abzuwenden, denn er befürchtete, dass die Lagerreste in diesem Augenblick zusammen mit der Erinnerung an die Geschehnisse dieses Ortes verschwinden würden. Doch als er schließlich seinen Blick von der blutbespritzten Rippe reißen konnte, sah er zahlreiche Knochen verstreut liegen und aus dem Sand hervorragen -Knochen, die zu klein für Bantha-Knochen waren. Shmi Skywalker war nicht allein gestorben.


  Ben musste nicht raten, wer die Tusken abgeschlachtet hatte.


  »Jetzt weißt du es«, sagte Qui-Gons körperlose Stimme.


  Ben war immer noch so fassungslos, dass er bei Qui-Gons Stimme nicht im mindestens zusammenzuckte, obwohl diese so geklungen hatte, als käme sie von knapp hinter Bens Kopf. »Wieso habt Ihr mir davon nie etwas gesagt?« fragte Ben.


  »Du warst nicht bereit dafür«, gab Qui-Gon zurück. »Und du bist es immer noch nicht.«


  »Nicht bereit?«, echote Ben. Er schluckte heftig, bevor er fortfuhr. »Meister, Ihr täuscht Euch, wenn Ihr der Meinung seid, dass ich nicht bereit bin zu verstehen, was hier geschah. Anakin brachte einen kompletten Stamm Tusken aus Rache um und hielt es vor allen geheim. Offenbar wart Ihr Euch dieser Sache bewusst, und dennoch haltet Ihr immer noch daran fest, dass er der Auserwählte ist. Was muss ich noch wissen?«


  »Dass Anakin diese Sache nicht vor allen geheim gehalten hat«, sagte Qui-Gon.


  Ben seufzte. »Natürlich. Er wird es Padme gesagt haben. Und Palpatine. Und ich nehme an, dass Owen Lars es auch so herausgefunden hat, falls er es ihm nicht ebenfalls selbst gesagt hat. Owen ist der Meinung, dass Jedi zum Mord aus Rache tendieren. Das wäre auf jeden Fall eine Erklärung dafür, warum er mir gegenüber so misstrauisch ist.« Ben sah wieder zu den Lederriemen.


  »Und wieso hat Anakin sein Geheimnis dir nicht anvertraut?«, fragte Qui-Gon.


  Obi-Wan wollte gerade antworten: Weil er Angst hatte, von den Jedi ausgestoßen zu werden, doch dann schüttelte er den Kopf. »Es macht keinen Unterschied, wem Anakin es sagte. Wichtig ist, dass er ein Jedi war und zum Schlächter wurde.«


  »Du solltest nicht urteilen, wenn du nicht verstehst.«


  »Was verstehen, Meister?«, wollte Obi-Wan verärgert wissen.


  »Wie ich schon sagte, du bist noch nicht bereit.«


  Ben seufzte. »Nun, dann hoffe ich, dass Ihr es mich wissen lasst, wenn ich bereit bin«, sagte er. Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem wartenden Bantha.


  »Vorerst sollst du eins wissen, Obi-Wan«, sagte Qui-Gon ernst. Seine Stimme klang, als folge sie Obi-Wan. »Anakin hat sein Geheimnis mit noch einer weiteren Person geteilt.«


  »Meister, bitte«, sagte Ben, ohne stehen zu bleiben. »Wenn dies noch ein Ratespiel ist, dann denke ich nicht, dass ich.«


  »A'Sharad Hett.«


  Ben hielt inne. Seit seiner Ankunft auf Tatooine hatte Ben mehrfach an den Tusken-Jedi denken müssen. Er hatte angenommen, dass Hett unter den vielen Opfern der Jedi-Säuberung gewesen war. »Ich glaube nicht, dass Ihr A'Sharad Hett jemals kennengelernt habt, Meister.«


  »Nein«, gab Qui-Gon zurück. »Das habe ich nicht. Aber ich kannte seinen Vater. Die Macht war stark in der Hett-Familie.«


  Ben warf einen Blick zurück zu den Ruinen. »Die Tusken, die Anakin umbrachte« sagte er.»War es Hetts Stamm? Wollt Ihr mir sagen, dass A'Sharad Hett noch lebt und dass er etwas mit den Morden der letzten Zeit hier auf Tatooine zu tun hat?«


  »Das kann ich nicht sagen«, gab Qui-Gon undurchsichtig zurück.


  In diesem Augenblick wehte ein heißer Wind über die Ruinen und erfasste auch Ben. Er wollte gerade fragen, ob Qui-Gon nicht mehr Details preisgeben konnte oder wollte, als sein Meister sagte: »Möge die Macht mit dir sein, Obi-Wan.«


  Einen kurzen Augenblick nachdem Qui-Gons Worte verklungen waren, wandte sich Obi-Wan erneut von den Ruinen ab. Er stieg auf seinen Bantha und ritt davon.


  Ben ritt die ganze Nacht auf seinem Bantha durch die endlose Wüste. Nachdem er am äußeren Rand des Lars-Anwesens angekommen war, ließ er den Bantha frei und ging von nun an zu Fuß weiter. Als er einen von Owens Feuchtigkeits-


  Evaporatoren passierte, sah er einen KPR-Droiden hinter der Maschine hervorspähen.


  Ben ignorierte den Droiden. Soll Owen doch wissen, dass ich komme, dachte er. Er ging davon aus, dass Owen ihn doch lieber als die Tusken sehen würde.


  Er machte einen halben Kilometer entfernt vom kuppelförmigen Eingang zum unterirdischen Heim der Lars halt und schlug ein flaches, sandfarbenes Zelt auf. Er hielt sich von da an flach auf dem Boden, beobachtete den Horizont und horchte nach aufgewirbeltem Staub oder jedweder Bewegung, die auf näher kommende Tusken schließen ließ.


  Zwei ereignislose Tage und Nächte vergingen. Am Morgen des dritten Tages sah Ben endlich jemanden herankommen. Es war Owen Lars, der aus Richtung der Eingangskuppel geradewegs auf ihn zukam.


  Wie üblich trug er ein Blastergewehr.


  Ben erhob sich aus dem Sand und neigte den Kopf. »Guten Morgen, Mr. Lars.«


  Owen ließ das Blastergewehr mit der Mündung nach unten an sein Bein sinken. »Ich nehme an, Ihr habt von den jüngst geschehenen Angriffen gehört?«


  Obi-Wan war etwas erstaunt. Er hatte angenommen, dass Owen ihn sofort für sein Eindringen maßregeln würde. Ben zeigte auf sein Zelt. »Deswegen bin ich da. Vergib mir, Owen. Ich weiß, dass du mich nicht auf deinem Land haben willst. Ich habe versucht, diskret zu sein.«


  »Ja, schon recht. Ich habe auch aufgepasst, und nur damit Ihr es wisst, ich habe Euch schon vor drei Tagen ankommen sehen.«


  Ben war froh, dass Owen die KPR-Droiden abfragte, aber er hatte das Gefühl, dass der Feuchtfarmer nicht in der Stimmung war, das jetzt zu hören. Ihm fiel auf, dass Owens Blick irgendwie schläfrig war, was wahrscheinlich von einem gewissen Schlafmangel herrührte. Ben blieb einfach ruhig stehen und wartete, bis Owen weiterredete.


  Owen warf einen Blick zurück zu seinem Zuhause und sah dann wieder Ben an. »Normalerweise würde ich sagen, Ihr sollt verschwinden. Aber ich habe gerade erst eine Nachricht von einem Freund aus Bestine bekommen. Die Sandleute haben erneut eine Farm angegriffen.« Owen sah wieder weg. »Nur eine Überlebende«, fügte er hinzu. »Ein kleines Mädchen. Und auch sie hat nicht lange überlebt.«


  Ben seufzte. »Es tut mir leid, Owen.«


  »Ich bin noch nicht fertig!«, brüllte Owen mit stechendem Blick. Seine Oberlippe zitterte nervös.


  Er ist nicht nur wütend, wurde Ben klar. Er hat furchtbare Angst, Owen leckte sich die Lippen, bevor er fortfuhr. »Das kleine Mädchen, sie sagte, sie hätte einen der Sandleute gesehen, vielleicht ihren Anführer. Sie sagte. er hätte zwei ,Laserschwerter' benutzt.«


  Während der letzten drei Tage seit der Unterhaltung mit Qui-Gon hatte Ben ausreichend Zeit gehabt, darüber nachzudenken, ob A'Sharad Hett etwas mit den Morden der jüngeren Zeit zu tun haben konnte. Doch nun, da er Owens Beschreibung des Anführers der Mordbande hörte, wurde ihm plötzlich übel.


  Owen bemerkte nichts von Bens Unbehagen. »Ich schätze, Ihr habt nichts von irgendwelchen vermissten Lichtschwertern auf diesem Planeten gehört, Mr. Jedi?«, fragte Owen mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Reiß dich zusammen, Owen«, gab Ben ruhig zurück. »Du weißt genau, dass ich mit den Angriffen nichts zu tun habe.«


  »Vielleicht nicht!«, erwiderte Owen voller Bitterkeit. »Aber ich habe eine gute Vorstellung davon, wozu Jedi fähig sind!«


  »Du sprichst von Anakin«, sagte Ben. »Über das, was er tat, nachdem er erfuhr, dass seine Mutter von Tusken entführt wurde.« Es war keine Frage.


  Owen zuckte zusammen und sah mit finsterer Miene zu Boden. »Shmi Skywalker war eine gute Frau«, sagte er. »Wir haben versucht, sie zu retten, aber mein Vater.« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, und er ließ den Satz unvollendet stehen. Er warf das Kinn in Richtung der Eingangskuppel. »Ich werde nie Anakins Gesicht vergessen, als er Shmis Leichnam nach Hause brachte. Wenn es seine Mutter wieder lebendig gemacht hätte, mich umzubringen, so hätte er mich an Ort und Stelle umgebracht. Ich konnte es in seinem Blick sehen.«


  Ben verzog das Gesicht. »Anakin hat mir niemals erzählt, was wirklich geschah, Owen. Du musst mir glauben, dass das, was er an jenem Tag tat, nicht der Weg der Jedi war.«


  »Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob mir das ein Trost sein soll«, gab Owen zurück. »So wenig mir auch gefiel, wie er mich angesehen hat - die Vorstellung von Tusken mit Lichtschwertern gefällt mir noch viel weniger. Auf Tatooine gibt es keine einzige Person, die nicht froh wäre, wenn alle Tusken tot wären.«


  Ben gab keine Antwort. Er wusste, dass der Tod der Tusken Owen nicht glücklich machen würde, doch er sah keinen Anlass, ihm das zu sagen.


  Owen sah Ben wieder an. »Du musst wissen, dass ich den Jedi nichts Böses wünsche. Ich dachte mir nur, dass du von dem Sandmenschen da draußen wissen solltest, denn du bist vielleicht der Einzige, der ihn aufhalten kann.«


  Owen wandte den Blick wieder ab. Er will mich nicht um Hilfe bitten, dachte Ben. Er ist einfach zu stolz und starrköpfig. »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Ben, »dann würde ich eine Zeit lang in der Nähe der Farm bleiben. Nur für den Fall der Fälle.«


  »In Ordnung«, sagte Owen geradeheraus. Er deutete auf den nächsten Feuchtigkeits-Evaporator und sagte: »Wenn Ihr Wasser braucht, dann bedient Euch.« Dann drehte er sich um und ging wieder zum kuppelförmigen Eingang seines Hauses.


  



  Die Tusken Raider tauchten am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf. Anstatt sich von Osten zu nähern, wodurch sie gegen die gleißenden Zwillingssonnen schlecht zu sehen gewesen wären, ritten sie auf ihren Banthas von Westen heran. Ben hätte sie immer bemerkt, ganz gleich, aus welcher Richtung sie aus der Wüste gekommen wären, und doch stellte er sich die Frage, weshalb sie ihr Herankommen so gewählt hatten. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Man kann nicht voraussehen, was die Tusken tun.


  Ben war in der Nacht noch ein Stück an die Feuchtfarm herangerückt. Als die auf Banthas reitenden Tusken näher ritten, sahen sie seine getarnte Gestalt gegen den Sonnenaufgang. Eine Brise wehte von der Wüste heran. Bens Mantel flatterte um seinen Körper und gab den Blick auf das Lichtschwert an seinem Gürtel frei.


  Die meisten Tusken trugen Gaderfii - lange, keulenartige Waffen, die manche Kolonisten als »Gaffi-Lanzen« bezeichneten. Der Bantha des führenden Tusken machte nicht weit, entfernt halt. Der Tusken kreischte in seiner kehligen Ursprache mit seinen Stammesmitgliedern, stieg ab und kam zu Ben. Am Gürtel des Tusken hingen zwei Lichtschwerter. Im selben Augenblick, als Ben die Waffen sah, war ihm die Identität des Tusken bestätigt. Es war A'Sharad Hett.


  Ben wusste nicht, ob Hett sich im Klaren darüber war, dass aus Anakin Skywalker Darth Vader geworden war. Doch wenn Hett wusste - wie Qui-Gons Geist behauptete -, dass Anakin für den Tod der Tusken verantwortlich war, die seine Mutter gefoltert hatten, dann musste Ben nicht lange raten, was Hett tun würde, wenn er von der Existenz von Anakin Skywalkers Sohn erfuhr. Ben nahm an, dass Hett nichts von Luke wusste -und zwar, weil Luke noch lebte. Wäre der Grund für Hetts Anwesenheit auf Tatooine gewesen, Luke zu töten, so wäre der Junge wahrscheinlich schon tot. Doch jetzt, da Hett näher kam, verbannte Ben alle Gedanken an Anakin und Luke aus seinem Geist.


  Hett blieb so nahe vor Ben stehen, dass dieser achtgeben musste, nicht zu tief einzuatmen, denn der Gestank, der von dessen schmutziger Robe und den Bandagen ausging, war überwältigend. »Meister Hett«, sagte Ben mit einem Blick in die roten Gläser der Sandbrille des Tusken.


  »Möge die Macht mit Euch sein, Meister Kenobi«, gab Hett zurück. Seine Stimme klang bewundernswert ruhig. »Ihr habt also Order 66 ebenfalls überlebt. Was führt Euch nach Tatooine und in diese trostlose Wüste?«


  »Ihr, Meister Hett«, sagte Ben, ohne zu zögern. Er ließ den Blick nicht von Hetts Brille. »Ihr führt diese Tusken als Kriegsherr an. Das ist nicht etwas, was ein Jedi tun sollte.«


  »Belehrt mich nicht, Obi-Wan«, gab Hett zurück, immer noch ruhig und ohne jeden drohenden Unterton. »Wir waren beide Generäle in den Klonkriegen - ,Kriegsherren' für eine Republik, die sich gegen uns wandte.« Hett veränderte leicht seine Stellung und ließ seinen Blick an Ben vorbei über die


  Feuchtfarm schweifen. »Die Tusken wurden sowohl von Siedlern als auch Farmern gejagt. Jedi verteidigen jene, die Hilfe brauchen. Manchmal verteidigt man ein Leben, indem man das Leben des Angreifers nimmt.«


  »Vergangene Fehler rechtfertigen keine neuen«, sagte Ben, der Hett nicht aus dem Blick ließ. »Die Gefahr besteht darin, dass man zu dem wird, was man bekämpft. Das war die Falle, in die die Jedi tappten. Es ist dieselbe Falle, die auch dich jetzt fängt. Das muss aufhören. Das musst du doch erkennen, A'Sharad Hett.«


  »Nein, das tue ich nicht«, gab Hett grimmig zurück. »Ich wurde von meinem Vater Sharad Hett unter den Tusken aufgezogen, dem größten Jedi seiner Zeit. Er lehrte mich, wie ein Tusken zu denken und zu handeln.« Er blieb der Farm zugewandt stehen, deutete aber auf die berittenen Tusken. »Das ist mein Volk!«, sagte er mit erhobener Stimme. »Werden die Siedler damit aufhören, Tusken zu töten?«


  Ben gab keine Antwort. Er war sich sicher, dass die Tusken jeden einzelnen Siedler auf Tatooine töten könnten, und ihr Blutdurst immer noch nicht gestillt sein würde.


  Hett las in Bens Schweigen eine Verneinung. »Dann wird Blut mit Blut vergolten! Wir werden diese Siedler dazu zwingen, das Land aufzugeben - oder sich darin begraben zu lassen!«


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Ben und zog sein Lichtschwert. »Ihr wart ein großer Jedi, Hett, und der Sohn eines großen Jedi, aber jetzt lasst ihr Euch von Rachsucht beherrschen. Diese Sache endet hier.« Ben zündete sein Lichtschwert.


  »Ihr werdet ein Jedi-Begräbnis bekommen, Meister Kenobi«, sagte Hett. »Das verspreche ich Euch.«


  Hett ließ die Hände zu seinem Gürtel sinken, und schon sprangen die beiden Lichtschwerter geradezu in seine behandschuhten Hände. Er zündete beide Waffen auf einmal, ließ ihre identischen grünen Energiestrahlen frei. Schnell schwang er das Lichtschwert in seiner rechten Hand, doch Ben blockierte es. Die Lichtschwerter knisterten laut, als sie aufeinandertrafen.


  Ben hatte auf Tatooine glücklicherweise seine Jedi-Übungen weitergeführt, um seine Reflexe nicht einrosten zu lassen. Er dachte nicht daran, wie lange es zurücklag, dass er ein Lichtschwert im Zweikampf benutzt hatte. Er dachte nicht darüber nach, dass er mindestens zehn Jahre älter war als Hett, oder an Hetts beachtliches Geschick im Umgang mit seinen Waffen oder daran, dass der Tusken viel erfahrener beim Kampf in der Wüste war. Ben wusste, dass jeder dieser Gedanken ihn wahrscheinlich das Leben kosten konnte.


  Ben war für vieles bereit, aber nicht zum Sterben. Noch nicht. Nicht heute.


  Hett schlug mit seinem anderen Lichtschwert in spitzem Winkel zu und zwang Ben zu einem Satz rückwärts. Er packte seine eigene Waffe mit beiden Händen und schlug nach Hetts Beinen, doch der blockte den Hieb ab. Wieder ertönte ein lautes Knistern, als die Klingen sich kreuzten.


  Ben keuchte auf, als Hett ihm einen heftigen Tritt ins Zwerchfell versetzte. Der Tritt riss Ben von den Füßen, und während er nach hinten fiel, schleuderte Hett eines seiner Lichtschwerter nach Bens Körper. Ben packte sein eigenes Schwert fester und warf seinen Körper mitten in der Luft herum, um dem Treffer durch Hetts rotierende Waffe zu entgehen. In dem Augenblick, als Hetts Lichtschwert an Bens


  Kopf vorüberpeitschte, holte der Tusken es mit Hilfe der Macht zurück und fing es mit der wartenden linken Hand ein.


  Ben rollte sich vom Boden auf und schlug erneut zu. Hett blockte den Hieb mit seinem rechten Lichtschwert ab und warf dann seinen linken Arm nach vorn, um Ben den Griff des anderen Schwerts in den Kiefer zu rammen.


  Ben ignorierte den schmerzhaften Stoß an seinen Kopf und riss reflexartig seine Klinge hoch. Er zwang Hett damit, den Hieb mit dem rechten Lichtschwert abzublocken, was seine Bauchgegend für einen kurzen Augenblick ungeschützt ließ. Bevor Hett ihn mit dem anderen Lichtschwert treffen konnte, trat ihn Ben hart in den Magen.


  Hett grunzte, doch er ging nicht zu Boden. Er schlug wieder zu und wirbelte Sand auf, als er für den tödlichen Hieb herankam. Keiner der berittenen Tusken zuckte auch nur. Sie beobachteten reglos das Duell, feuerten ihren Anführer nicht einmal an. Sie sahen nur schweigend zu und warteten auf das Ergebnis.


  Ben blockte jeden Hieb ab, doch es fiel ihm nicht leicht. Hett hatte viel mehr Erfahrung beim Kampf im Sand und in der Wüstenhitze. Ben wusste, dass sein Gegner sich niemals ergeben würde, ganz zu schweigen von einem Rückzug. So sehr er auch hoffte, Hett nicht töten zu müssen, so sehr wusste er auch, dass sie nicht endlos kämpfen konnten.


  Doch letzten Endes war Ben klar, dass er nicht um sein eigenes Leben kämpfte. Er kämpfte um das von Luke.


  Ben hob schnell die linke Hand und rief die Macht, um Hett einen Stoß zu versetzen. Der Tusken flog rückwärts durch die Luft, als Ben das Lichtschwert nach oben riss, geradewegs durch Hetts rechten Arm hindurch. Hett schrie auf, als sein Arm zu Boden fiel. Während Hett rückwärts stolperte, benutzte Ben die Macht, um Hett das andere Lichtschwert aus der linken Hand zu reißen. Hetts Lichtschwerter deaktivierten, als sie an Obi-Wan vorbeiflogen und hinter ihm im Sand landeten.


  Hett sank auf die Knie. Seine Stammesbrüder sahen zu, wie Ben zu ihm ging, sich nach vorn beugte, Hetts Gesichtsmaske an der Oberseite packte und sie ihm vom Kopf riss.


  Der gestürzte Jedi presste den Stumpf an seinem rechten Arm an sich und hob den Blick zu Ben. Hetts unmaskiertes Gesicht war das eines Menschen, aber bedeckt von schwarzen, eckigen Tätowierungen.


  Ben hatte keine Ahnung, ob Hetts Spezies oder die Tätowierungen eine Ausnahme oder die Normalität für einen Tusken darstellten. Ben hielt Hett die Maske hin und ließ sie dann vor dem knienden Jedi in den Sand fallen.


  Die berittenen Tusken kehrten ihre Banthas ohne einen Laut um und begannen von der Feuchtfarm wegzureiten. Hett sah sie nicht aufbrechen, denn er starrte nur in den Sand vor sich. Ben stand mit immer noch aktiviertem Lichtschwert vor ihm und wartete auf den nächsten Zug.


  »Ich bin erledigt«, sagte Hett mit immer noch gesenktem Blick. »Ihr habt mich vor meinem Volk in Ungnade gebracht. Mit einer Hand kann ich keinen Gaderfii mehr führen. Ich bin jetzt ein Ausgestoßener unter den Tusken.« Er sagte es ohne jede Spur von Emotion. »Ich bin ein toter Mann«, fügte er dann hinzu. »Bringt es zu Ende. Tötet mich.«


  »Nein«, sagte Ben und deaktivierte sein Lichtschwert. »Aber Ihr könnt nicht mehr auf Tatooine bleiben. Ihr müsst weggehen und bei der Ehre Eures Vaters schwören, dass Ihr nie mehr hierher zurückkehrt.«


  Hett zog wütend die Augenbrauen zusammen.


  »Schwört es«, sagte Ben, Hett starrte nur mit finsterer Miene den Boden an, doch dann murmelte er plötzlich; »Ich schwöre es.«


  Obi-Wan klinkte sein Lichtschwert an den Gürtel. »Die Tusken waren einst Eurer Volk, doch das waren die Jedi auch. Ihr habt Euren Weg vergessen. Vielleicht werdet Ihr mit Hilfe der Meditation zu Euch selbst zurückfinden.«


  Hett gab keine Antwort.


  »Ich hoffe, dass Euch das gelingt«, sagte Ben. »Möge die Macht mit Euch sein, A'Sharad Hett.« Dann drehte sich Ben um und machte sich auf den Weg zur Eingangskuppel der Feuchtfarm. Er befand sich auf halbem Weg zur Kuppel, als er sich noch einmal zu Hett umdrehte. Doch der ehemalige Jedi war bereits verschwunden.


  Owen Lars wartete im Eingang der Kuppel auf Ben, das Blastergewehr immer noch in der Hand. Ben fragte sich, ob Owen etwas von dem wilden Kampf gesehen hatte, der sich gerade auf seinem Grund und Boden abgespielt hatte. Er hoffte nicht, und er war sich auch nicht sicher, was er sagen sollte. Er wollte Owen nur versichern, dass die Tusken verschwunden waren. Doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Owen das Wort. »Es ist vorbei, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Ben zurück. Das Wort kam nur krächzend hervor, und plötzlich wurde ihm klar, wie durstig er war.


  »Also dann«, sagte Owen, »solltest du dich am besten auf den Weg machen.« Und mit diesen Worten drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich.


  Ben wischte sich den Staub von der Robe. Nachdem er sein Zelt und seine Ausrüstung eingesammelt hatte, machte er sich auf den langen Weg zurück nach Hause.


  A'Sharad Hett sah er niemals wieder.


  


  


  KAPITEL NEUN


  
    

  


  Luke ist in Gefahr.


  Dieser Umstand wurde Ben Kenobi plötzlich und unerwartet bewusst. Er war gerade mit einem kleinen Werkzeugkasten aus seiner Hütte getreten, um seinen Feuchtigkeits-Evaporator einem Wartungscheck zu unterziehen, als ihn das Gefühl traf. Es war eine deutliche Erschütterung der Macht.


  Ben blieb vor dem Evaporator kurz wie angewurzelt stehen. Seine Hand schloss sich automatisch fester um den Griff des Werkzeugkastens. Er lebte jetzt seit dreizehn Jahren auf Tatooine, und so oft er auch schon Erschütterungen in der Macht gespürt hatte - eine solche war noch nie darunter gewesen.


  Geht sie von Luke aus? Ben war sich nicht sicher. Luke war jetzt dreizehn. So weit Ben informiert war, wusste der Junge immer noch nichts von der Macht, es war allerdings möglich, dass er unwissentlich als Überträger funktionierte.


  Ben hob seine freie Hand, schlug seine Kapuze nach hinten und gab seinen Kopf so der sengenden Hitze preis. Ein warmer, stetiger Wind blies aus der Wüstenebene heran und führte außer dem üblichen Sand das typische Geräusch eines sich nähernden Jawa-Sandcrawlers außer Sichtweite mit sich.


  Ben wusste, dass er ruhig bleiben musste. Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er entspannte seinen Geist, blendete das Geräusch des Sandcrawler-Antriebs aus und öffnete sich der Macht.


  Fast sofort hatte er eine Vision von ineinanderfließenden Farben, von einem formlosen Rausch aus Braun- und Ockertönen und.


  Ein Sandsturm!


  ... Grün. Ein schnell laufender Dewback, der Luke und noch einen Jungen hinter sich ließ. Ben konnte den anderen Jungen nicht erkennen, aber er spürte, dass es einer von Lukes Freunden war. und nicht Biggs Darklighter.


  Ein Unfall, wurde Ben klar. Sie stecken in einem Sandsturm fest. Ein Dewback hat sie abgeworfen.


  Die Jungs waren von hohen Wänden umgeben.


  ... in einer Schlucht. Aber wo?


  Ben spürte mit geschlossenen Augen, dass sich seine Füße bewegten. Sie drehten ihn um, bis er nach Südosten gewandt war. Er ignorierte die Hitze der Sonnen, die ihm im Nacken brannten. Ein paar Sekunden später visualisierte er durch geschlossene Augenlider eine gezackte Felsformation, die über den verschlungenen Kanälen eines ausgetrockneten Flussbetts aufragte.


  Der Ja-Mero-Rücken.


  Ben seufzte und öffnete die Augen. Er ließ den Blick über die Jundland-Wüste schweifen. Eine trübe Wolke hing über der Gegend um den Ja-Mero-Rücken, der etwas weiter als siebzig Kilometer entfernt war. Es war bekannt, dass sich Leute auch schon bei klarem Wetter in den verschlungenen Schluchten verlaufen hatten, und außerdem brach bald die Dunkelheit herein. Ben war also klar, dass Luke und sein Freund früher oder später Hilfe brauchen würden.


  Was gäbe ich jetzt für einen Landgleiter!


  Ben rechnete im Kopf schnell aus, wie viele Stunden es ihn kosten würde, den Ja-Mero-Rücken zu erreichen, wenn er sich zu Fuß auf den Weg machte. Er überprüfte außerdem, ob er ausreichend Nahrungsrationen in seiner Gürteltasche hatte. Als er zur Vorderseite seines Hauses ging und den Werkzeugkasten neben dem Eingang abstellte, kam ihm der Gedanke, dass er versuchen konnte, Owen Lars zu kontaktieren, doch er verwarf die Idee sofort wieder. Das Anwesen der Lars lag wenigstens weitere siebzig Kilometer hinter dem Ja-Mero-Rücken, und Owen würde darauf bestehen, dass er Bens Hilfe nicht brauchte. Dieser starrsinnige Narr würde sich wahrscheinlich auf die Suche nach Luke machen und sich dabei verlaufen oder umkommen.


  Ben wusste, dass Owen und Beru vor Sorgen umkamen, sollten sie von Lukes misslicher Lage wissen, doch daran konnte er jetzt nichts ändern. Luke war in Gefahr, und es galt keine Zeit zu verlieren. Wenn er irgendeine Chance hatte, die beiden Jungen vor Einbruch der Dunkelheit zu finden, würde er sie ergreifen.


  Ben machte sich auf den Weg. »Siebzig Kilometer«, murmelte er und wischte sich den Staub vom Bart. »Ich schätze, ich werde nicht so einfach ein Taxi finden.«


  In diesem Augenblick kam der Jawa-Sandcrawler in Sicht. Das riesige Fahrzeug fuhr über den Xelric Draw nach Westen in Richtung Mos Espa.


  »Ah«, sagte Ben mit einem trockenen Lächeln. »Mein Taxi.«


  Der Sandcrawler war eilig unterwegs, und Ben konnte sich vorstellen, dass die Jawas schnell ihren Bestimmungsort erreichen wollten. Er griff mit der Macht hinaus, stellte sich den Jawa-Führer an Bord des Sandcrawlers vor und sandte ihm einen Gedanken. Ihr solltet anhalten, um nach Eurem Antrieb zu sehen.


  Der Sandcrawler kam wie als Antwort darauf rumpelnd in der Nähe der Felsklippe unterhalb von Bens Haus zum Stehen. Nur wenig später kamen Jawas aus dem Fahrzeug gekrabbelt. Ben stieg die Felswand hinunter, um die Jawas zu begrüßen -die ihm erzählten, sie hätten angehalten, um ihren Antrieb zu überprüfen. Es überraschte Ben nicht, dass sie keinen Defekt fanden.


  Ben besprach sich mit dem obersten Jawa. Ein paar Minuten später fuhr der Sandcrawler mit Ben an Bord von der Felsklippe weg. Als das riesige Gefährt kehrtmachte und in die Jundland-Wüste hinausfuhr, waren die meisten Jawas ob dieses Kurswechsels erstaunt, doch der Jawa-Anführer bestand darauf, dass es seinem Stamm ein Vergnügen war, Ben zum Ja-Mero-Rücken zu bringen.


  



  Der Wind heulte, als der Sandcrawler nicht weit vom Eingang einer schmalen Schlucht zum Stehen kam. Ben stieg aus und zog sich die Kapuze über, um den stechenden Sand von seinem Gesicht fernzuhalten. Als der Sandcrawler wendete und davonfuhr, machte sich Ben auf den Weg in den Canyon hinein.


  So sehr er sich auch auf den Tag gefreut hatte, an dem er Luke kennenlernen würde - er wusste nicht, ob es dieser Tag sein würde. Ben musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Luke und sein Freund auch ohne fremde Hilfe den Weg aus der Schlucht heraus finden würden, und er sah keinen Grund, Luke seine Gegenwart zu enthüllen, wenn es nicht absolut notwendig war.


  Ben ging weiter. Je tiefer er in die Schlucht eindrang, desto kühler wurde die Luft. Die Böen des Sandsturms erlaubten in alle Richtungen kaum mehr als nur ein paar Meter Sicht. Ben schätzte, dass es in weniger als dreißig Minuten dunkel war, denn die Sonnen gingen bereits unter. Er fragte sich, wie gut Luke darauf vorbereitet war, außerhalb des Lars-Anwesens zu überleben. Wenn er so impulsiv ist wie sein Vater, dann wird er denken, dass er auf alles vorbereitet ist, grübelte Ben. Auch wenn es nicht so ist.


  Auf dem Boden der Schlucht lagen erst kürzlich aufgewühlte Steine - vielleicht nur von einem kleinen Tier, vielleicht aber auch von dem Dewback, das Ben zuvor im Geiste gesehen hatte. Er folgte dem Pfad des verschwundenen Tieres, bis er an eine Gabelung in der Schlucht kam. Etwas in der Luft sagte ihm, er solle die linke Abzweigung nehmen, was ihn um eine Biegung brachte, die wiederum zu einer weiteren Gabelung führte.


  Das ist ja wie ein Labyrinth hier, dachte Ben und nahm die rechte Abzweigung, die etwas breiter war als die andere. Er kniff die Augen zusammen und sah nach oben. Jenseits der senkrechten Schluchtwände und der vorbeiziehenden Sandböen waren ein paar erste, matt leuchtende Sterne an einem Streifen lilafarbenen Himmels zu sehen. Er brauchte die Sterne nicht, um seine Position zu bestimmen. Doch vielleicht brauchte Luke sie, denn hier unten in der Schlucht konnte man leicht jegliche Orientierung verlieren.


  Obi-Wan senkte den Blick und machte sich wieder auf den Weg in die hereinbrechende Dunkelheit. Durch den Wind hörte er immer wieder Laute von Tieren in der Schlucht. Keines davon hörte sich bedrohlich an, doch Ben musste sich konzentrieren, um die störenden Geräusche auf der Suche nach den beiden Jungen auszublenden.


  Eine kleine, verborgene Eidechse stieß aus einer der vielen Felsspalten zu Bens rechter Seite einen angstvollen Schrei aus. Einen Augenblick später hörte Ben ein sich näherndes Summgeräusch, und er duckte sich schnell weg, als mehrere Skettos durch die Luft zischten. Die vierflügligen Reptilien schossen an ihm vorbei in die Richtung, aus der er gekommen war, bis sie hinter einer Biegung verschwunden waren. Ben wusste, dass sich Skettos während eines Sandsturms normalerweise nicht von der Stelle rührten, und er fragte sich, ob sie wohl irgendetwas aufgeschreckt hatte.


  Und dann hörte er ein Brüllen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war so laut wie ein Donnerschlag und schien geradewegs von hinter der nächsten Biegung der Schlucht zu kommen. Ben erkannte den Schrei sofort.


  Ein Krayt-Drache!


  Er riss alarmiert die Augen auf, hatte sich aber schon in Bewegung gesetzt und lief, so schnell er konnte, um die Biegung. Doch als er an die nächste Gabelung kam, an der sich die Schlucht in zwei Richtungen teilte, blieb er abrupt stehen. Von der Bestie war nichts zu sehen.


  Ein Echo, wie ihm klar wurde. Im selben Moment spürte er, dass Luke noch am Leben war. Er hat Angst, aber er lebt noch. Ben verfluchte sich dafür, dass er den Schrei nicht als Echo identifiziert hatte, bevor er wie ein übereifriger Amateur losgesprungen war. Er stand wie angewurzelt an der natürlichen Gabelung der Schlucht und wartete auf das nächste Geräusch - von dem er hoffte, dass es keine menschlichen Schreie sein würden.


  Einen Augenblick später war ein lauter Schlag zu hören. Es klang wie ein gegen die Schluchtwand gestoßener Rammbock. Der Schlag hallte aus der Schlucht zu Bens Linker wieder.


  Er rannte mit Blick nach vorn in die Schlucht, sicheren Schrittes über kantige Steine hinweg und daran vorbei. Im Laufen weiteten sich seine Nasenflügel etwas, als er den grässlichen Gestank von blutigem Fleisch roch. Und dann rannte er geradewegs dem Ursprung in die Arme. Es war der Kadaver eines Dewbacks.


  Ben hielt nicht inne, um sich den abgeschlachteten Dewback näher anzusehen, der quasi den Weg vor ihm versperrte. Er kletterte über den Tierkörper hinweg und rannte weiter. Er hörte ein stetiges Klopfen, doch erst mehrere Schritte weiter erkannte er verärgert, dass es das Geräusch seines eigenen Herzens war, welches außergewöhnlich schnell schlug. Ich werde alt, dachte er beschämt.


  Er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und kontrollierte und stabilisierte ihn im Laufen. Der Felsgang brachte Ben an die Oberseite einer Klippe, die einen breiteren, aber doch eingeschlossenen Bereich überragte. Beim Blick in das Zwielicht sah er einen Krayt-Drachen - einen wilden, hungrigen und wütenden Schluchten-Krayt -, der geradewegs auf eine Felsspalte zurannte. Und in der Spalte saßen zwei zusammengekauerte Gestalten.


  »Luke!«, schrie Ben, ohne darüber nachzudenken, ob er damit nicht seine Anwesenheit oder seine Kenntnis von Lukes Identität preisgab. Der gewaltige gehörnte Kopf des Krayt knallte gegen die Felswand an der Spalte. Steine flogen von dem Aufprall davon.


  »Wir sind erledigt!«, schrie Lukes Freund in der Felsspalte.


  Noch nicht ganz, dachte Ben voller endloser Erleichterung, doch in diesem Augenblick holte der Krayt Schwung und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Ben griff mit Hilfe der Macht hinaus zum primitiven Verstand des Krayt-Drachen.


  Die monströse Bestie blieb plötzlich stehen und brüllte auf. Ihre langen, vergilbten Zähne kamen zum Vorschein. Dann schüttelte der Drache seinen breiten Kopf, als wolle er etwas abschütteln, und schnaubte heftig, bevor er sich von der Felsspalte zurückzog. So sehr die Bestie sich auch anstrengte, und so hungrig sie war, sie konnte diesen einen Gedanken nicht loswerden, der sich plötzlich in ihr Hirn geschlichen hatte. Der Drache war müde. Sehr, sehr müde.


  Schlaf.


  Der Krayt ließ seinen Körper inmitten der immer noch peitschenden Sandböen auf den Schluchtboden sinken, schloss die Augen und begann in lauten, langen Zügen zu schnarchen.


  Ben kletterte von der Klippe herab und ging an dem schlafenden Krayt vorbei zu der Spalte. Als er sich der Position der beiden versteckten Jungen näherte, hörte er Lukes Freund wimmern. »Wir finden nie den Heimweg! Eines Tages werden sie unsere Knochen entdecken... nur noch alte Knochen...«


  Ben räusperte sich, und die beiden Jungs in der Spalte zuckten zusammen und drehten die Köpfe zu ihm. Beide hatten Sandbrillen um die Hälse hängen und trugen ähnliche weiße Tuniken und Beinkleider, wie sie für Feuchtfarmer üblich waren. Als Bens und Lukes Blicke sich trafen, wurde dem Jedi plötzlich klar, dass er im selben Alter gewesen war, als er seine erste Reise nach Ilum unternommen hatte.


  Ben beschloss, dass dies nun doch der Tag werden würde, an dem er sich Luke vorstellte


  »Ich bin Ben Kenobi«, sagte er. »Uns bleibt nicht viel Zeit, wenn ich euch beide nach Hause bringen soll.«


  Luke keuchte auf. »Sie. Sie kennen den Weg zur LarsFarm?«


  Je weniger Luke über den Sinn und Zweck von Bens Anwesenheit auf Tatooine wusste, desto besser - das war Ben klar. Er ging mit nachdenklicher Miene zu den Jungen. »Lars? Meinst du Owen und Beru Lars?« Luke nickte.


  »Es ist lange her dass ich sie gesehen habe«, sagte Ben. »Aber ja, ich glaube, ich kenne den Weg.«


  Er gab den Jungen ein Zeichen, ihre Sandbrillen aufzusetzen und ihm zu folgen. Sie kamen aus der engen Felsspalte und folgten Ben um den schlafenden Krayt-Drachen. Obwohl die beiden keine Ahnung hatten, wohin die Reise ging, vertrauten sie Ben und folgten ihm durch die mäandernden Windungen der Schlucht.


  Der Wind begann nachzulassen, als sie die Schlucht verließen, und der Nachthimmel an der Stelle, an der Ben aus dem Sandcrawler gestiegen war, war im Großen und Ganzen klar. Lukes junger Freund war angesichts dieser abrupten Wetteränderung offenbar erstaunt. »Was ist passiert?«, stammelte er.


  »Wir befinden uns im Auge des Sturms«, sagte Ben. Er sah zum Horizont, wo die Wolken zu brodeln schienen.


  »Wenn wir ein hohes Tempo halten«, sagte Luke, »können wir lange genug mitwandern, bis wir eine sichere Unterkunft gefunden haben.«


  Lukes Freund schüttelte den Kopf und sank auf die Knie. Ben kauerte neben dem Jungen, um ihn zu untersuchen. Er versicherte sich, dass er nur erschöpft war. Ben hob den Blick zu Luke. »Ich kann deinen Freund tragen, wenn du Schritt halten kannst, junger Mann.«


  »Luke«, sagte Luke. »Luke Skywalker.«


  Ben sah ihn skeptisch an. Er fragte sich, ob der Junge es nicht gehört hatte, als er ihn in der Schlucht mit Namen gerufen hatte. Wenn ja, dann ging Luke nicht darauf ein. Er deutete dagegen auf den anderen Jungen. »Mein Freund ist Windy Starkiller. Wir hatten ein ziemliches Glück, dass der Krayt-Drache genau in dem Augenblick eingeschlafen ist.«


  »Ja«, sagte Ben und hievte sich Windy auf den Rücken. »Glück.« Er wusste zwar, dass Glück in der Sache mit dem Krayt keine Rolle gespielt hatte, sah jedoch keinen Anlass, Luke mehr zu sagen als nötig. Er ist noch nicht reif für die Wahrheit dachte Ben. Als er mit Windy auf dem Rücken losmarschierte, Luke an seiner Seite und die Sterne über sich, wanderten seine Gedanken zurück zu dem toten Dewback, der an diesem Tag sicherlich kein Glück gehabt hatte.


  Vielleicht wird Luke niemals bereit sein.


  Ben warf einen Blick auf Luke und sah, dass die Unterlippe des Jungen zitterte. »Stimmt etwas nicht, junger Luke?«


  »Ich musste gerade an unseren Dewback denken«, gab Luke zurück. »Er gehörte Windy, aber wir haben uns beide um ihn gekümmert. Sein Name war Huey.«


  Ben fand es interessant, dass er und Luke zur selben Zeit an den Dewback gedacht hatten, doch er ging weiter schweigend neben Luke her und wartete darauf, dass der Junge fortfuhr.


  »Es ist meine Schuld, dass er starb«, sagte Luke schließlich. »Windy und mir war langweilig, und ein paar der älteren Kinder sagten, wir wären Feiglinge. Also. beschlossen wir, mit Huey in die Wüste hinauszureiten.«


  Ben deutete ein Nicken an, um Luke zu zeigen, dass er zuhörte.


  »Ich habe ihm das Leben gekostet, weil ich beweisen wollte, dass ich kein Feigling bin«, sagte Luke und trat in den Sand. »Es war dumm, allein hier herauszukommen, und Huey hat dafür bezahlt.«


  Ben rückte Windy auf seinem Rücken zurecht. »Mein junger Freund, du hast eine wertvolle Lektion über Verantwortung gelernt. Vergiss sie niemals. Die Ereignisse in deinem Leben haben Folgen, die sich im Leben anderer widerspiegeln.«


  Luke sah Ben von der Seite an, und Ben konnte an dem verblüfften Gesichtsausdruck des Jungen ablesen, dass seine Worte ihn möglicherweise überwältigt hatten. »Alle Leben sind miteinander verbunden«, fügte Ben hinzu.


  Luke schien einen Moment über diese Aussage nachzudenken, bevor er zustimmend nickte. Wenigstens hört er zu, dachte Ben.


  Als Bens Rücken von Windys Last zu schmerzen begann, nahm der Wind wieder zu. Ben warf sein bärtiges Kinn in Richtung einer hoch aufragenden Spitzkuppe, die gegen die dunklen Sturmwolken wie ein gewaltiger Baumstumpf wirkte. »Ich kenne einen sicheren Ort auf der Strecke«, sagte Ben. »Dort stellen wir uns unter.«


  Während der Wind draußen vor Bens alter Hütte heulte, saßen drinnen ein erholter Windy und Luke mit Ben zusammen. Ben hatte die getarnte Tür der Hütte gesichert, und die Jungen teilten sich glücklich die Essensrationen, die er ihnen anbot. Luke schluckte eine Nährstofftablette. »Wie lange leben Sie schon auf Tatooine, Mr. Kenobi?«, fragte er.


  Ben strich sich durch den Bart. »Länger als manche, denke ich«, sagte er. »Aber nicht so lang wie andere.«


  »Oh«, gab Luke zurück. Er hatte offenbar nicht bemerkt, dass Ben seine Frage nicht einmal ansatzweise beantwortet hatte. Doch Luke wollte mehr wissen. »Haben Sie Familie hier?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.«


  »Aha«, sagte Luke. »Ich lebe bei meiner Tante und meinem Onkel. Beru und Owen Lars. Sie haben gesagt, Sie kennen sie?«


  Ben wusste, dass Luke ihre Unterhaltung möglicherweise Owen erzählen würde, also gab er vorsichtig Antwort. »Ich erinnere mich daran, wo sie leben, aber bedauerlicherweise muss ich sagen, dass ich sie nicht kennengelernt habe. Zumindest nicht sonderlich gut.«


  Lukes Miene hellte sich auf. »Ich bin mir sicher, dass sie sich freuen, Sie zu sehen - vor allem, wenn Windy und ich ihnen sagen, dass Sie uns geholfen haben.«


  Das wäre angenehm, dachte Ben, er bezweifelte jedoch, dass Owen sich jemals vollkommen freuen würde, ihn zu sehen.


  »Meine Eltern werden sich auch bei Ihnen bedanken wollen«, fügte Windy ein. Ben lächelte zur Antwort.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage«, fuhr Luke fort, »aber was hatten Sie heute Abend in der Jundland-Wüste zu tun?«


  »Ich lebe hier«, gab Ben zurück.


  Lukes Unterkiefer klappte herunter. »Sie leben in der Wüste?« Er und Windy tauschten erstaunte Blicke aus, bevor Luke wieder zu Ben sah. »Ganz allein?«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Naja, man muss ja irgendwo leben.«


  »Fühlen Sie sich nicht manchmal einsam?«


  »Überhaupt nicht. So lange ich am Morgen die Sonnen und am Abend die Monde habe, bin ich einigermaßen zufrieden.«


  »Leben Sie in einem Haus?«, fragte Windy. »Oder in so einem. äh.« Er deutete auf das Innere der Hütte.


  Ben kicherte. »Ich lebe tatsächlich in einem Haus, junger Windy.«


  »Können wir Sie vielleicht einmal besuchen, Mr. Kenobi?«, fragte Luke.


  »Das würde mich sehr freuen«, sagte Ben. »Aber nenn mich bitte Ben.«


  »In Ordnung. Ben.«


  »Aber bevor einer von uns weitere Reisepläne macht«, sagte Ben, »sollten wir versuchen, uns etwas auszuruhen. Wir können morgen weiterreden.«


  



  Windys besorgte Eltern waren bereits auf der Farm der Lars. Sie standen neben Owen und Beru, als Ben mit den beiden Jungen ankam. Owen hielt sich an seinem Blastergewehr fest. Windy rannte direkt zu seiner Mutter, die ihn in den Arm nahm.


  »Das ist Mr. Kenobi!«, keuchte Windy. »Er hat uns vor einem Krayt-Drachen gerettet!«


  Windys Mutter sah Ben an. »Ich danke Ihnen, Mr. Kenobi!« Windys Vater klopfte seinem Sohn auf den Rücken und lächelte Ben dankbar an.


  Ben erwiderte das Lächeln verlegen und wandte den Blick Owen zu. Der sah ihn mit finsterer Miene an.


  Luke kam an Berus Seite an. »Mr. Kenobi hat uns Geschichten erzählt, wie das Leben draußen im Dünenmeer ist. Es war großartig! Kann er eine Weile bei uns bleiben?«


  Owen antwortete, ohne zu zögern. »Mr. Kenobi muss sofort aufbrechen.«


  Es entstand ein Augenblick unbeholfener Stille. Dann warf die offensichtlich wütende Beru ihrem Mann einen stechenden Blick zu. »Owen Lars!«


  Owen ignorierte seine Frau, trat vor und packte Ben am Oberarm. »Ich will, dass Ihr von meinem Land verschwindet!«, sagte Owen. »Und kommt nicht zurück!« Er versetzte Ben einen Stoß.


  Ben stolperte rückwärts, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder. Er wandte sich von Owen ab und sah Luke an. Ben hatte gehofft, sich noch etwas länger mit Luke unterhalten zu können. Der Junge sah angesichts von Owens Verhalten äußerst erstaunt drein. Doch Ben brachte nichts weiter zustande als ein schwaches, trauriges Lächeln für Luke, bevor er sich abwandte und davonging.


  Zurück nach Hause in die Jundland-Wüste.
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  Eines Tages, in Ben Kenobis neunzehntem Jahr auf Tatooine, verspürte er das überwältigende Bedürfnis, in den Schluchten der Jundland-Wüste spazieren zu gehen. Doch so sehr ihm das Wandern zur körperlichen Ertüchtigung auch gefiel, so wenig konnte er sich erklären, weshalb er sich an diesem speziellen Tag so verpflichtet dazu fühlte. Er beschloss jedoch, seinem Instinkt zu folgen.


  Er war nur wenige Kilometer von seinem Zuhause entfernt, als er in der Schlucht vor sich Gefahr spürte. Genauer: Er spürte, dass Luke in Gefahr war.


  Was macht dieser Junge hier draußen? Ben wusste, dass Luke einen Skyhopper besaß und hier in der Gegend den Ruf eines talentierten Piloten genoss, doch er wusste auch, dass Owen ihn erst kürzlich, nach einem waghalsigen Rennen im Beggar's Canyon zu Hausarrest verdonnert hatte. Bevor Ben weiter darüber nachgrübeln konnte, weshalb Luke so weit von zu Hause weg war, roch er etwas in der Luft. Tusken Raider! Ihr Geruch war unverkennbar.


  Ben zog sich die Kapuze über und erhöhte sein Tempo. Als er um eine Kurve der Schlucht kam, sah er drei Tusken, die sich an einem Landgleiter zu schaffen machten, der neben ein paar großen Felsen geparkt stand. Er erkannte in dem Gleiter den von Luke, und dann sah er Luke regungslos auf dem Boden nahe den Tusken liegen. Es schien, dass sie ihn ohnmächtig geschlagen hatten.


  Ohne seinen Schritt auf dem Steinboden der Schlucht zu verlangsamen, gab Ben seine beste Imitation des Jagdschreis eines Krayt-Drachen zum Besten. Das lange, hohe Heulen hallte von den Schluchtwänden wider und veranlasste die Tusken dazu, sich ihre Waffen zu schnappen und zu fliehen. Sie ließen Luke und den Landgleiter zurück.


  Ben machte sich schnell an Lukes Seite, beugte sich hinab und überprüfte seinen Puls. Als er sicher war, dass es Luke so weit gut ging, hörte er zur seiner Rechten ein elektronisches Stöhnen, gefolgt von einem kurzen Piepton. Ben hielt inne, warf seine Kapuze nach hinten und wandte sich nach rechts, um einen Astromech-Droiden mit blauer Kuppel im Schatten unter einem Felsvorsprung zu sehen.


  Meine Güte, dachte Ben, er sieht aus wie R2-D2. Er lächelte dem Droiden zu. »Guten Tag, du«, sagte er. Er winkte den Droiden heran. »Komm her, mein kleiner Freund. Hab keine Angst.«


  Der Droide gab eine Reihe besorgt klingender Töne von sich.


  »Oh, es ist nichts weiter«, sagte Ben mit einer Geste zu Luke. »Ihm fehlt nichts.«


  Luke rührte sich, öffnete langsam und benommen die Augen und hob den Blick zu Ben. Der half ihm in eine sitzende Position. »Sachte, mein Sohn«, sagte Ben. »Du hast für heute schon genug getan. Du kannst von Glück sagen, dass du so heil davongekommen bist.«


  Luke rieb sich den Hinterkopf und konzentrierte sich schließlich auf seinen Retter. »Ben?«, fragte er. »Ben Kenobi? Bin ich vielleicht froh, dass ich Sie treffe.«


  Der Astromech-Droide watschelte unter dem Felsvorsprung vor und kam zu Luke und Ben.


  »Die Jundland-Wüste kann man nur mit größter Vorsicht durchqueren«, sagte Ben, als er Luke auf die Beine half. »Sag nur, junger Luke, was führt dich in diese entlegene Gegend?«


  »Der kleine Droide da«, gab Luke zurück und deutete auf den Astromech, der zur Antwort piepte. »Ich glaube, er sucht seinen früheren Herrn, aber ein so anhänglicher Droide ist mir noch nie begegnet.«


  Ben lächelte abermals dem Astromech zu, der ihn wiederum anpiepte. Dann wandte er sich erneut an Luke. »Er behauptet unbeirrbar, einem Obi-Wan Kenobi zu gehören«, sagte der. »Ist der mit Ihnen verwandt? Wissen Sie, wen er meint?«


  Bens Lächeln erstarb. Er ließ den Blick nicht von Luke und versuchte ruhig zu bleiben, doch die Worte des Jungen hatten ihn geradezu gelähmt. Ben holte Luft und ließ sich auf einen Felsblock sinken. »Obi-Wan Kenobi«, sagte er. »Obi-Wan.« Sein Blick sank zu Boden. »Diesen Namen habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Seit Ewigkeiten.«


  »Irgendwas weiß mein Onkel von ihm«, sagte Luke. »Er sagte, er sei tot.«


  »Oh, tot ist er nicht«, sagte Ben und rollte leicht amüsiert mit den Augen. »Noch nicht.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Selbstverständlich kenne ich ihn. Ich bin es selbst!«


  Der Astromech zwitscherte und rotierte seine Kuppel in Bens Richtung, um ihn in näheren Augenschein zu nehmen.


  Ben warf einen Blick zu Luke, »ich lebe nicht mehr unter dem Namen Obi-Wan seit. oh, vor deiner Geburt.«


  »Dann gehört der Droide da wirklich Ihnen?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich mal einen Droiden gehabt habe«, sagte Ben und beäugte den blauen Astromech genauer. Und so unwahrscheinlich das auch war, er erkannte, dass der Droide R2-D2 war. Er erinnerte sich daran, dass R2-D2s Gegenstück C-3PO eine Speicherlöschung hatte bekommen sollen, doch er wusste nicht, ob R2-D2 sich derselben


  Behandlung unterzogen hatte. Deswegen war auch nicht klar, ob der Droide ihn nach so vielen Jahren noch erkannte. Ich bin zweifellos offensichtlicher gealtert als R2-D2. Doch Ben behielt seine Grübeleien für sich und murmelte nur: »Sehr interessant.«


  Ein unmenschliches Kreischen hallte durch die Schlucht. Ben sah zu den überhängenden Klippen hinauf. »Wir ziehen uns jetzt besser zurück. Die Sandleute lassen sich leicht verscheuchen, aber sie werden bald wieder hier sein. Und zwar in Scharen.«


  Ben begann sich schon mit Luke auf den Fersen zu dem Landgleiter aufzumachen, doch dann stieß R2-D2 einen herzergreifenden Pfeifton aus. »C-3PO!«, stieß Luke daraufhin hervor.


  Was? Ben war vollkommen erstaunt. C-3PO ist auch hier?


  Sie fanden den Protokoll-Droiden in der Nähe lang gestreckt auf dem Felsboden liegen. Aus dem offenen Sockel an C-3POs linker Schulter baumelten Kabel, und sein linker Arm lag ein wenig weiter auf dem Boden. Ben und Luke halfen dem Droiden in eine sitzende Haltung.


  »Wo bin ich?«, fragte C-3PO in einem benommenen Tonfall. »Ich muss einen Fehltritt getan haben.« C-3PO drehte seinen Kopf von Seite zu Seite, doch als seine Photorezeptoren Ben erfassten, erkannte er den weißhaarigen Mann nicht.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Luke. »Wir müssen von hier weg, ehe die Sandleute wieder da sind.«


  »Ich glaube, ich schaffe es nicht«, sagte C-3PO. »Gehen Sie nur, Master Luke. Sie dürfen meinetwegen nicht Ihr Leben aufs Spiel setzen. Ich habe ausgedient.«


  »Nein, das hast du nicht«, sagte Luke voller Verständnis. »Was willst du uns erzählen?«


  Ben musste wieder an die Tusken Raider denken. »Schnell, sie sind im Anmarsch.«


  Ben und Luke halfen C-3PO auf die Beine, sammelten seinen linken Arm ein und kehrten zu dem Landgleiter zurück. Sie luden die Droiden auf, starteten den Antrieb und Schossen aus der Schlucht hinaus, zur Sicherheit von Bens Heim.


  



  Auf dem Weg zu Bens Haus erklärte Luke, wie sein Onkel die Droiden von Jawa-Händlern gekauft hatte. Nach der Ankunft gingen sie ins Haus, und Ben ließ Luke sein Werkzeugset benutzen, um C-3PO zu reparieren. Luke und C-3PO hockten auf einer Sitzbank hinter einem niedrigen runden Tisch gegenüber von Ben. Der saß in einem Stuhl und sah zu, wie Luke schnell Kabel flickte, neu anschloss und den Droiden-Arm wieder anbrachte. R2-D2 stand in der Nähe einer Lagertruhe auf dem Boden und beobachtete die Reparaturarbeiten über den runden Tisch hinweg.


  Der Junge ist so gut wie sein Vater, wenn es ums Reparieren geht, dachte Ben. Genau in diesem Moment gab R2-D2 einen Pieplaut von sich, der wie eine Anerkennung für Lukes Reparaturkünste klang. Wenn du dich an Anakin erinnern kannst, dann denkst du wahrscheinlich dasselbe, dachte Ben.


  »Sag, Luke«, fragte Ben, »weißt du etwas vom Dienst deines Vaters in den Klonkriegen?«


  »Nein, mein Vater war nicht im Krieg«, gab Luke zurück, während er ein Kabel anschloss. »Er war Navigator auf einem Raumfrachter.«


  »Das hat dir dein Onkel erzählt«, erwiderte Ben. »Er hat nichts von den Idealen deines Vaters gehalten. Meinte, er hätte sich da heraushalten und zu Hause bleiben sollen.«


  Luke drehte sich zu Ben. »Haben Sie die Klonkriege mitgemacht?«


  »Ja, ich war einmal Jedi-Ritter, genau wie dein Vater«, sagte Ben. Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.


  Luke sah wieder weg. »Ich weiß nichts von ihm.«


  »Er war der beste Raumpilot in der ganzen Galaxis und listenreich im Krieg.« Ben machte eine Pause und lächelte Luke an. »Soweit ich weiß, ist aus dir auch ein recht guter Pilot geworden.«


  Luke zuckte mit den Schultern, grinste aber verlegen.


  Ben musste lächeln, als Luke sich abwandte. »Und er war ein guter Freund«, fügte er hinzu, als er wieder an Anakin dachte. »Dabei fällt mir ein.«


  Ben erhob sich aus seinem Stuhl und ging an R2-D2 vorbei, um den Deckel der Lagertruhe zu öffnen. »Ich habe hier etwas für dich.« Er holte das glänzende Relikt hervor, das er auf dem Planeten Mustafar mitgenommen hatte. »Dein Vater wollte, dass du das hier bekommst, wenn du alt genug bist, aber dein Onkel war dagegen. Er fürchtete, du könntest dem alten Obi-Wan auf irgend so einen törichten idealistischen Kreuzzug folgen wie einst dein Vater.«


  C-3PO, der immer noch auf der Liege saß, wandte sich an Luke. »Falls Sie mich nicht brauchen, Sir, schalte ich jetzt ein Weilchen ab.«


  »Ja, sicher«, gab Luke zurück.


  C-3PO blieb sitzen und schaltete sich ab. Seine Photorezeptoren wurden dunkel, und sein Kopf kippte nach vorn. Luke erhob sich von der Liege und ging hinüber zu Ben, um sich den Gegenstand anzusehen, den dieser aus der Truhe geholt hatte. »Was ist das?«, fragte er.


  »Das Laserschwert deines Vaters«, antwortete Ben und gab Luke die Waffe. »Die Waffe eines Jedi-Ritters. Nicht so plump und so ungenau wie Feuerwaffen.«


  Lukes Finger fanden den Aktivierungsschalter und drückten ihn. Sofort erwachte die Klinge gleißend zum Leben. Luke sah fasziniert aus, als er die Waffe ausprobierte und andächtig auf ihr Summen horchte, während er sie in der Luft hin und her schwenkte.


  »Eine elegante Waffe aus zivilisierteren Tagen«, bemerkte Ben, als er zu seinem Stuhl zurückkehrte. »Über tausend Generationen lang sind die Jedi-Ritter in der alten Republik die Hüter von Frieden und Gerechtigkeit gewesen. Bevor es dunkel wurde in der Welt. Vor dem Imperium.«


  Luke deaktivierte das Lichtschwert und nahm es mit, als er sich wieder auf die Bettkante setzte. Er sah Ben an. »Wie ist mein Vater gestorben?«


  Ben wandte den Blick von Luke ab. Erst als er sich seine Worte sorgsam überlegt hatte, erwiderte er Lukes Blick wieder. »Ein junger Jedi namens Darth Vader, der mein Schüler war, bis er dem Bösen verfiel, half dem Imperium dabei, die Jedi-Ritter zu jagen und zu vernichten. Von ihm wurde dein Vater verraten und ermordet.«


  Luke sah erstaunt aus.


  »Jetzt sind die Jedi so gut wie ausgerottet«, fuhr Ben fort. »Vader hat sich von der Dunklen Seite der Macht verführen lassen.«


  »Der Macht?«, fragte Luke.


  »Die Macht ist es, was dem Jedi seine Stärke gibt«, erklärte Ben. »Es ist ein Energiefeld, das alle lebenden Dinge erzeugen. Es umgibt uns, es durchdringt uns. Es hält die Galaxis zusammen.«


  R2-D2 piepte laut und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.


  Ben stand auf und ging zu dem Droiden. »Jetzt wollen wir doch mal nachsehen, was du für einer bist, mein kleiner Freund. Und wo du herkommst.«


  Als Ben R2-D2s Kuppel berührte, sagte Luke: »Ich habe etwas von einer Nachricht gesehen, die er.«


  »Ich glaube, ich habe sie«, unterbrach Ben ihn, denn R2-D2s Hologramm-Projektor hatte sich angeschaltet und projizierte das flimmernde Hologramm einer jungen Frau in weißer Robe auf Bens Tischplatte. Ben setzte sich wieder.


  »General Kenobi«, sagte das Hologramm der Frau, »vor langen Jahren habt Ihr meinem Vater in den Klonkriegen gedient. Jetzt erfleht er Eure Hilfe bei seinem Kampf gegen das Imperium. Ich bedauere, dass ich Euch die Bitte meines Vaters nicht persönlich unterbreiten kann, doch mein Sternenschiff wird angegriffen, und ich fürchte, mein Auftrag, Euch nach Alderaan zu bringen, ist gescheitert. Ich habe Informationen, von denen das Gelingen der Rebellion abhängt, in das Speichersystem dieser R2-Einheit gegeben.«


  Ben sah kurz zu R2-D2 und dann wieder zu dem Hologramm.


  »Mein Vater wird sie auswerten können«, fuhr das Hologramm der Frau fort. »Es liegt bei Euch, ob dieser Droide unversehrt zu ihm nach Alderaan gelangt. Dies ist unsere verzweifeltste Stunde. Helft mir, Obi-Wan Kenobi, Ihr seid meine letzte Hoffnung.«


  Die Frau in dem Hologramm warf einen Blick über ihre rechte Schulter und beugte sich dann nach vorn, als justiere sie etwas. Als Ben die Bewegungen im Hologramm beobachtete, nahm er an, dass sie sich als Reaktion auf etwas hinter ihr umgedreht und sich dann zu R2-D2 gebückt habe, um den


  Holorecorder manuell abzuschalten. Das Hologramm erlosch flimmernd.


  Ben lehnte sich in seinen Stuhl zurück, zupfte an seinem Bart und dachte angestrengt nach. Der Zwang, zur Schlucht zu gehen, das Wiedersehen mit den Droiden und Luke und jetzt diese Nachricht. Obi-Wan glaubte nicht an solche Dinge wie Zufall. Es muss der Wille der Macht sein.


  »Wer ist sie?«


  Was das Hologramm anbetraf, wusste Ben, dass es am besten war, so wenig Details wie möglich preiszugeben. Er ließ sich nichts anmerken. »Sie ist Prinzessin Leia aus dem königlichen Hof von Alderaan, eine imperiale Senatorin und -was das Imperium nicht weiß - eine Anführerin der Rebellenallianz. Sie ist zu einer bemerkenswerten jungen Frau herangewachsen.« Ben wandte sich an Luke. »Du musst dich mit der Macht vertraut machen, wenn du mich nach Alderaan begleitest.«


  »Nach Alderaan?«, stieß Luke ungläubig hervor. Er stand auf. »Ich kann nicht nach Alderaan.« Er ging zur Tür und warf das Lichtschwert nervös von einer Hand in die andere. »Ich muss nach Hause, ich kriege auch so schon Ärger.«


  »Ich brauche deine Hilfe, Luke«, sagte Ben. Er nickte in Richtung des Tisches, auf dem das Hologramm gestanden hatte. »Sie braucht deine Hilfe. Ich werde allmählich zu alt für solche Sachen.«


  »Ich kann mich da nicht einfach einmischen!«, protestierte Luke. »Außerdem habe ich meine Arbeit! Ich mag das Imperium ja genauso wenig. ich hasse es sogar! Aber ich kann im Augenblick auch nichts dran ändern. Es ist so weit weg von hier.«


  »Ich höre deinen Onkel reden.«


  Luke seufzte. »Oh Gott, mein Onkel«, sagte er und packte das Lichtschwert fest mit der rechten Hand. Die Linke hob er über R2-D2s kuppelförmigen Kopf und sagte: »Wie soll ich ihm das alles jemals klarmachen?« Er ließ die Hand mit einem leisen Klacken auf den Droiden fallen.


  »Mache dich mit der Macht vertraut.«


  Luke ging nervös in Richtung Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu Ben um. »Hören Sie, ich kann Sie ja nach Anchorhead bringen«, sagte er. »Von da kommen Sie leicht weiter nach Mos Eisley oder wo immer Sie hinwollen.«


  Ben wandte sich von Luke ab. »Du musst natürlich tun, was du für richtig hältst.«


  »Was ich für richtig halte?«, fragte Luke aufgeregt. »Ben, ich würde Ihnen gerne helfen, würde ihr gerne helfen, aber ist es richtig, Onkel Owen und Tante Beru im Stich zu lassen? Sie sind die einzige Familie, die ich habe, und ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt. Wenn das nicht richtig ist, dann irre ich mich lieber!«


  Ben nickte. »Ja. natürlich. Manchmal können selbst die besten Absichten widersprüchlich sein. Vielleicht liegt deine Antwort bei der Macht. In dir selbst.« Ben erhob sich von seinem Stuhl. »Also, dann würde ich gerne dein freundliches Angebot annehmen«, sagte er knapp. »Ich muss so schnell wie möglich nach Alderaan aufbrechen.«


  Ben fragte sich, ob Luke seine Meinung über einen Aufbruch von Tatooine ändern würde, wenn sie erst einmal in Anchorhead waren, doch er spürte nichts über die Zukunft. Die Ereignisse überstürzen sich, dachte Ben. Und heute ist der Wille der Macht zu stark, um sich ihm zu widersetzen.


  Als Luke C-3PO reaktivierte, klinkte Ben unauffällig sein eigenes Lichtschwert an seinen Gürtel, bevor er seinen schweren Mantel überzog. Ben wurde plötzlich klar, dass er vielleicht niemals wieder zu seinem Heim in der Wüste zurückkehren würde, und so hatte er vor dem Aufbruch noch eine Sache zu erledigen. Er wandte sich an Luke. »Ich glaube, ich habe vielleicht noch einen zusätzlichen Gürtelring für das Lichtschwert deines Vaters. Kann ich es für einen Moment haben, um sicherzugehen, dass der Ring auch passt?«


  »Ja, sicher«, sagte Luke und gab Ben das Lichtschwert. »Ich lade die Droiden auf den Gleiter. Wir sehen uns draußen.«


  Als Luke und die Droiden zur Tür hinausgingen, nahm Ben das Lichtschwert mit in den Keller. Er hielt die Waffe vorsichtig, sodass er die Fingerabdrücke nicht verwischte, die Luke daran hinterlassen hatte. Er ging eilig an seine Werkbank und benutzte einen kleinen Scanner, um Lukes rechten Daumenabdruck von dem Lichtschwert abzunehmen und übertrug den Abdruck auf den Verschluss seines Tagebuchs. Nachdem er das Buch in die Kiste aus Boa-Holz gelegt hatte, übertrug er denselben Daumenabdruck auf die Schnalle der Truhe. Er legte den Scanner weg. Erledigt, dachte er. Ihm fiel ein, was er zu Luke gesagt hatte und holte einen zusätzlichen Gürtelring, von dem er wusste, dass er an das Lichtschwert passen würde. Nach weniger als zwei Minuten war er wieder oben und trat aus der Vordertür.


  Die Droiden und Luke warteten auf Ben im Landgleiter. Als er sich neben Luke auf den Vordersitz setzte, gab er Ihm das Lichtschwert mit dem zusätzlichen Ring. »Hier, bitte.«


  »Danke!«, sagte Luke, als er das Lichtschwert und den Ring nahm. Dann startete er den Gleiter und zischte von Bens Zuhause weg in Richtung Südosten.


  Ben sah sich nicht einmal um.


  



  »Ich wünschte wirklich, ich könnte mehr für Sie tun, Ben«, sagte Luke, als er den Landgleiter am Rand der Jundland-Wüste entlangflog. »Aber je früher ich diese Droiden draußen am Südrücken an die Arbeit an den Evaporatoren kriege, desto weniger häutet mich Onkel Owen.«


  »Luke, ich fürchte, ich werde die Droiden mitnehmen müssen.«


  »Was?«, stieß Luke hervor, als er Ben einen schnellen Seitenblick zuwarf. »Aber sie haben meinen Onkel fast.«


  »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich sie hier zurücklasse«, unterbrach Ben ihn. »Du hast die Nachricht gehört. Diese Sache ist zu wichtig, als dass ich riskieren könnte, R2-D2 zu verlieren, und aus Sicherheitsgründen muss C-3PO ebenfalls mitkommen.«


  »Aber was soll ich Onkel Owen sagen?«


  »Das überlasse ich deinem Gewissen, mein Junge. Aber ich bitte dich, noch etwas zu bedenken: Es befinden sich mit fast hundertprozentiger Sicherheit imperiale Agenten auf der Suche nach diesen Droiden - Leute von der gewalttätigsten und skrupellosesten Sorte. Die Droiden wieder mit auf die Farm zu nehmen, würde deinen Onkel und deine Tante furchtbaren Gefahren aussetzen.«


  »In Ordnung«, sagte Luke. »Oh ja. Ich schätze, ich. ich werde mir etwas überlegen müssen.«


  »Gut«, sagte Ben. »Ich weiß, dass du das tun wirst.« In diesem Augenblick sah er einen dunklen Fleck vor den Felsen am Rand der Wüste aufsteigen. Er stieß Luke mit dem Ellenbogen an und zeigte auf die Felsklippen. »Rauch!«, sagte er.


  »Was?« Luke folgte Bens Blick. »Wo? Ich sehe keinen...ja! Da ist er! Ihr habt gute Augen für einen. äh. ich meine«


  »Einen alten Mann?«, fragte Ben mit einem Grinsen. »Beobachtungsgabe ist eine Sache des Geistes, Luke, nicht der Augen. Vielleicht sollten wir hinfahren und einen Blick darauf werfen.«


  Luke steuerte auf das Feuer zu, und schon bald kamen sie neben den Überresten eines Sandcrawlers an. Rauch stieg von Feuern auf, die noch in und um das große, rostige Fahrzeug brannten. Dutzende von toten Jawas lagen umher. Ihre kleinen Körper waren über den Sandboden verstreut.


  Luke hielt den Landgleiter auf Bens Anweisung hin an, damit sie das Wrack untersuchen konnten. Die Hülle des Sandcrawlers war übersät mit Beschädigungen von Blasterfeuer, und es schien, dass der gesamte Jawa-Stamm ausgelöscht worden war.


  »Das müssen die Sandleute gewesen sein«, bemerkte Luke. Er hob die Waffe eines Tusken vom Boden auf. »Sehen Sie, Ihre Gaffi-Lanzen. Spuren von Banthas. Nur. ich habe noch nie gehört, dass sie so etwas Großes angegriffen haben.«


  »Sie waren es nicht«, sagte Ben. »Aber wir sollten glauben, dass sie es getan haben.« Er deutete auf die Bantha-Spuren. »Die Spuren hier sind alle nebeneinander. Sandleute bewegen sich im Gänsemarsch, um ihre Stärke zu verbergen.«


  Luke sah sich die kleinen Leichname an, die zu seinen Füßen lagen. »Diese Jawas hier haben uns R2 und C-3PO verkauft.«


  Ben zeigte auf die verkohlten Dellen in der Hülle des Sandcrawlers. »Und diese Einschüsse? Zu präzise für Sandleute. Nur Imperiale Sturmtruppen arbeiten so präzise.«


  »Aber wieso sollten sie Jawas abschlachten?« Ben gab keine Antwort. Lukes Blick wanderte zu R2-D2 und C-3PO, die neben dem geparkten Gleiter standen. Luke kam zu Ben. »Wenn sie herausgefunden haben, an wen die Droiden verkauft wurden, dann führt sie das ja. nach Hause!« Luke rannte zum Landgleiter. »Warte, Luke!«, rief Ben. »Es ist zu gefährlich!« Luke ignorierte Ben und sprang in den Landgleiter. Er zündete den Antrieb und raste von dem brennenden Sandcrawler davon.


  Als der Gleiter nicht mehr zu sehen war, wandte sich Ben den beiden Droiden zu. »Wohin geht Master Luke, Sir?«, fragte C-3PO.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, gab Ben zurück. »Es hängt mit vielen Dingen zusammen, deren Entscheidung jetzt der Macht obliegt«


  C-3PO machte einen nervösen Eindruck. Er trat von einem Bein aufs andere. R2-D2 gab ein leises, wimmerndes Pfeifen von sich.


  Ben ließ den Blick über die ermordeten Jawas schweifen. »Diese armen, kleinen Geschöpfe«, sagte er. »Ihr Leben war schon entbehrungsreich und mager genug. Dass es so brutal beendet werden musste.« Er sah wieder zu den Droiden. »Wir sammeln Treibstoff und bauen einen Bestattungshaufen.«


  



  Die Sonnen begannen bereits unterzugehen und warfen lange Schatten, als Luke endlich zu dem zerstörten Sandcrawler zurückkam. Ben sah zu, wie Luke aus dem Gleiter stieg und an den Droiden vorbeiging. Ben konnte an Lukes schmerzerfüllter Miene sofort ablesen, dass Owen und Beru tot waren.


  Bens Erinnerung zuckte zu Anakin. Anakin war gerade zwanzig geworden, als er seine Mutter auf Tatooine verloren hatte, und jetzt hatte sein neunzehnjähriger Sohn seine Ersatzeltern auf demselben verdammten Planeten verloren. Bei der Erinnerung an die Veränderung, die Anakin nach seinem Verlust durchlaufen hatte, und bei der Frage, ob Luke dem Pfad seines Vater folgen würde, unterdrückte Ben ein Schaudern.


  Luke kam mit gesenktem Blick heran. »Du hättest es nicht verhindern können, Luke. Du wärst ebenfalls getötet worden und die Droiden wären jetzt in den Händen des Imperiums.«


  Luke hob den Blick zu Ben. »Ich möchte mitkommen nach Alderaan. Jetzt hält mich nichts mehr hier. Ich möchte mich mit der Macht vertraut machen und ein Jedi wie mein Vater werden.«


  Ben reagierte mit einem Nicken. Er spürte Lukes Aufrichtigkeit und hoffte, dass er ihm so viel wie möglich würde beibringen können. Doch dann dachte er wieder an Anakin. und an Darth Vader. So sehr er auch hoffte, dass Luke ein Jedi werden würde, so sehr würde er auch alles in seiner Macht Stehende tun, dass Luke nicht ein Jedi wie sein Vater werden würde.


  Nachdem die letzten Jawas auf dem Scheiterhaufen lagen, luden die beiden Männer die Droiden auf den Gleiter und fuhren in Richtung Osten davon. »Ich fürchte, wir werden Mos Eisley nicht vor Einbruch der Nacht erreichen«, sagte Luke mit einem Blick auf den dunkler werdenden Himmel.


  Ben wusste, dass Luke und er trotz der Dringlichkeit der Mission nach Alderaan Ruhe brauchten. Der Tag hatte ihnen viel abverlangt, sowohl psychisch als auch physisch. Und da die Imperialen Streitkräfte jetzt auch auf ihrer Liste der Gefahren Tatooines standen, wusste Ben, dass es noch unklüger war, nach Sonnenuntergang unterwegs zu sein. »Bestine erreichen wir früh genug«, sagte er. »Dort finden wir eine Unterkunft für die Nacht.«


  


  


  KAPITEL ELF


  
    

  


  Früh am nächsten Morgen brachen Ben, Luke und die Droiden in Bestine auf und machten sich auf den Weg nach Mos Eisley. Unterwegs hielt Luke den Landgleiter auf einer hohen, schroffen Felsklippe an, von der aus man den Blick in eine breite Schlucht hatte. Die Droiden folgten Luke und Ben zum Rand der Klippe und ließen ihren Blick über einen weiten Bereich schweifen, der voll war von wie zufällig angelegten Startbahnen, Startfeldern, kraterartigen Landebuchten und halb kuppelförmigen Bauten, welche sich über den kargen Schluchtboden erstreckten.


  »Mos Eisley Raumhafen«, sagte Ben. »Nirgendwo wirst du mehr Abschaum und Verkommenheit versammelt finden als hier.« Mit einem Blick zu Luke fügte er hinzu: »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Ben und Luke luden die Droiden wieder ins Heck des Landgleiters, und schon machte sich die Gruppe erneut auf die Reise.


  



  Ben, der den Weg zu Chalmun's Cantina am anderen Ende der Stadt kannte, erklärte Luke die Route durch die staubigen, geschäftigen Straßen von Mos Eisley Raumhafen. Der Verkehr bestand nicht nur aus Landgleitern und Swoop-Bikes, sondern auch aus großen Vierbeinern, einschließlich Dewbacks und langhalsigen Rontos. Ben überraschte diese breite Auswahl an Lebensformen nicht; er stellte allerdings mit einem gewissen Vergnügen fest, dass Luke sich anstrengen musste, nicht zu gaffen.


  Als sie sich einer verstopften Kreuzung näherten, hielt Luke den Gleiter an, um einen Fußgänger vorbeizulassen. Da erschienen plötzlich weiß gepanzerte Sturmtruppen aus dem Schatten der Gebäude am Straßenrand. Einer von ihnen - ein Truppführer mit einer orangefarbenen Schärpe über der rechten Schulter - winkte Luke an den Straßenrand. Sie waren geradewegs in einen imperialen Kontrollposten gefahren.


  Ben bemerkte, dass die Sturmtruppen C-3PO und R2-D2 beäugten, die im Heck des Landgleiters ohne Weiteres zu sehen waren. Er warf Luke einen Blick zu. Der Junge schien extrem aufgeregt zu sein, denn er hielt sich krampfhaft am Lenkrad des Gleiters fest. Ben schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln und wandte sich dann an den Truppführer, der jetzt auf Lukes Seite neben dem Gleiter stand.


  »Wie lange haben Sie diese Droiden schon?«, fragte der Truppführer Luke.


  »Die dritte oder vierte Saison«, stieß Luke hervor.


  Ben grinste leutselig, wobei er den Truppführer nicht aus den Augen ließ. »Sie können sie kaufen, wenn Sie wollen.«


  C-3PO begann hinter Luke zu zittern.


  »Ihre Ausweispapiere«, sagte der Truppführer.


  »Ihr braucht seinen Ausweis nicht zu sehen«, sagte Ben in einem ruhigen, beherrschten Tonfall.


  Der Truppführer drehte sich zu seinen Sturmtruppen um: »Wir brauchen seinen Ausweis nicht zu sehen.«


  »Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht«, sagte Ben.


  »Das sind nicht die Droiden, die wir suchen«, wiederholte der Truppführer für die anderen.


  Luke warf Ben einen Blick zu, den dieser mit einem leichten, bedeutsamen Nicken erwiderte. Dann sah Ben wieder den Truppführer an. »Er kann passieren.«


  Der Truppführer sah wieder zu Luke. »Er kann passieren.«


  »Weiterfahren«, sagte Ben.


  »Weiterfahren«, echote der Truppführer und bedeutete Luke mit einem Handzeichen weiterzufahren. »Weiterfahren.«


  Luke fuhr den Landgleiter von dem Kontrollpunkt weg. Ben führte ihn über eine kurvenreiche Straße, bis sie schließlich vor Chalmun's Cantina parkten. Der Gleiter stand kaum, da kam ein Jawa heran und strich mit seinen kleinen Händen über die Haube der Maschine. »Ich kann diese Jawas nicht ausstehen. Widerliche Kreaturen«, sagte C-3PO.


  Ben und Luke stiegen aus. »Schieb ab«, sagte Luke zu dem Jawa und scheuchte ihn weg. Während C-3PO R2-D2 aus dem Heck des Landgleiters half, wandte sich Luke an Ben. »Wie konnten wir so einfach an denen vorbeikommen? Ich dachte, es wäre aus.«


  »Die Macht kann großen Einfluss haben auf die geistig Schwachen.«


  Luke beäugte das heruntergekommene Äußere der Cantina. »Und hier sollen wir einen Piloten finden, der uns nach Alderaan bringt?«


  »Nun, das ist der Treffpunkt, der besten Frachterpiloten«, sagte Ben. »Aber sei auf der Hut. Hier kann es ziemlich rau zugehen.«


  »Mich kann nichts einschüchtern«, sagte Luke. Ben ging vor Luke und den Droiden in die Cantina. Wie viele Gebäude in Mos Eisley war auch die Cantina im Prinzip ein großes Loch im Boden, das von einer Kuppel bedeckt wurde. Der Innenraum war düster, und in der Luft hing dicker Rauch und schnelle Musik. Gleich nach dem Eingangsbereich führte ein bogenförmiger Durchgang auf eine Treppe aus gestampftem Lehm, die wiederum in einen belebten Gastraum führte. Ein zerzauster, hartgesotten aussehender Mann mittleren Alters stand hinter der U-förmigen Bartheke, die das Zentrum des Raumes einnahm. Entlang der Wände gab es kleine Sitznischen, in denen man möglicherweise eine halbwegs private Unterhaltung führen konnte. Die meisten Gäste waren Außenweltler, so auch die Bith-Musiker, die auf der kleinen Bühne rechts neben der Bar spielten.


  Während Luke mit den Droiden im Rücken gaffend im Eingangsbereich stand, ging Ben hinunter in den Gastraum und wühlte sich zur Bar durch, wo er einen menschlichen Raumfahrer fand, der bereits einen Drink in der Hand hatte. »Entschuldigen Sie, mein Freund«, sagte Ben, »aber ich frage mich, ob ich mich kurz mit Ihnen unterhalten könnte.«


  Der Raumfahrer beäugte Ben misstrauisch. »Und?«


  »Sie sind ein corellianischer Raumfahrer, oder nicht?«, fragte Ben mit einem Blick auf den Druckanzug des Mannes.


  »Ist das wichtig?«


  »Ich möchte ein schnelles Raumschiff chartern«, sagte Ben. »Und mir wurde von gut informierten Kreisen berichtet, dass die corellianischen Fahrzeuge unter den Besten sind.«


  »Sie haben richtig gehört«, gab der Raumfahrer zurück. »Außer dass die Corellianer nicht unter den Besten sind, sondern wir sind die Besten.«


  »Ah, wunderbar«, sagte Ben strahlend. »Und wüssten Sie zufällig ein Raumschiff, das zu haben ist?«


  Die Schultern des Raumfahrers schienen im Druckanzug zu sinken. »Wären Sie gestern gekommen, dann hätten Sie meins haben können, aber man hat mich schon gechartert. Ich fliege heute Abend ab.«


  Ben verzog das Gesicht. »Ein Jammer«, sagte er. »Vielleicht können Sie mir jemand anders empfehlen?«


  »Naja, zurzeit befinden sich nicht viele Corellianer im Raumhafen, und alle anderen wären nur zweite Wahl.« Der Raumfahrer kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Mal sehen. oh ja, da wäre noch der Falke.«


  »Falke?«


  »Der Millennium Falke. Sein Pilot ist Han Solo.«


  »Und wäre dieser. Han Solo. im Augenblick für einen Auftrag zu haben?«


  »Ha!«, lachte der Raumfahrer, wobei er beinahe seinen Drink verschüttete. »Es würde mich überraschen, wenn er es nicht wäre. Bei Han lief es in letzter Zeit nicht so gut. Er war grade eben noch hier. Sein Copilot Chewbacca ist sogar.« Der Raumfahrer deutete nach links. ». da drüben.«


  Ben folgte dem Blick des Raumfahrers und sah ein großes, fellbedecktes Wesen, das neben ihnen an die Bar gekommen war. Chewbacca war ein männlicher Wookiee, vielleicht 2,25 Meter groß. Ein Munitionsgürtel hing um den struppigen Oberkörper des Wookies und eine Laser-Armbrust über dem Arm. Ben lächelte. Ich habe schon lange keinen Wookiee mehr gesehen.


  Chewbacca nickte Ben zu. Der Raumfahrer trat von der Bar weg, damit Ben direkt mit dem Wookiee sprechen konnte.


  In diesem Augenblick gingen Luke und C-3PO die Treppe vom Eingangsbereich herunter. Hinter ihnen erklang ein akustisches Signal, und Ben hörte den Barkeeper schreien: »He, die Sorte wird hier nicht bedient!«


  »Was?«, gab Luke zurück.


  »Ihre Droiden«, sagte der Barkeeper. »Die müssen draußen bleiben, die sind hier nicht erwünscht.«


  Ben sah zu, wie Luke C-3PO wegschickte. Der Droide drehte sich um und ging mit R2-D2 hinaus. Als sich Ben versichert hatte, dass nichts passiert war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wookiee zu, während Luke neben ihm an die Bar kam.


  »Der Millennium Falke«, sagte Ben. »Ist das der Name Ihres Schiffes? Wie ich höre, soll es schnell sein.«


  Chewbacca antwortete mit einer Reihe tiefer Knurrtöne und Grunzer. Ben verstand glücklicherweise genug von der Sprache des Wookies, um antworten zu können. »Nein, das ist mehr als genug. Ich will nichts Kompliziertes, Chewbacca, nur einen schnellen Transport nach Alderaan.«


  Bevor Ben weiterreden konnte, wurde er von Lukes rechter Schulter angestoßen. Er drehte sich um und sah Luke Angesicht zu Angesicht mit einem griesgrämigen Aqualish, einem mit Reißzähnen ausgestatteten humanoiden Wesen mit wulstigen schwarzen Augen. »Negola deaghi wooldugger?«, stieß der Aqualish provokant hervor.


  Luke wandte sich von dem Wesen ab und versuchte es zu ignorieren. Ben beobachtete, wie der Aqualish einen Schritt rückwärts tat und Platz für den nächsten Gangster machte. Was für eine Schererei, dachte Ben.


  Der Kumpel des Aqualish war ein übel aussehender Mann. Sein rechtes Auge war blind und die Haut darum böse vernarbt. Seine Nase sah aus, als hätte er ein unglückliches Zusammentreffen mit einem Fleischwolf gehabt. Er tippte Luke auf die linke Schulter - und zwar ziemlich hart. Luke sah zu dem entstellten Mann, der auf den Aqualish zeigte und sich dann zu Luke vorbeugte. »Du gefällst ihm nicht«, knurrte er. »Schade«, gab Luke zurück.


  »Und mir gefällst du auch nicht«, sagte der Mann. »Pass bloß auf! Wir sind nämlich Schwerverbrecher. Ich bin auf zwölf Sternen zum Tode verurteilt.«


  »Ich bin schon vorsichtig«, gab Luke zurück.


  Der Mann packte Luke am Arm. »Tot bist du gleich!«, stieß er hervor.


  Das reicht, dachte Ben. Er trat von Chewbacca weg und stellte sich hinter Luke. »Der Kleine ist die Mühe nicht wert«, sagte er zu dem entstellten Mann. »Komm, ich spendier dir einen.«


  Der entstellte Mann reagierte mit erschreckender Schnelligkeit und Stärke. Er schleuderte Luke von der Bar weg. Als Luke in einen nahe stehenden Tisch flog, griffen der Mann und der Aqualish nach ihren Blastem.


  »Keine Schießerei, nicht schießen!«, schrie der Barkeeper zu spät. Er warf sich hinter die Bar, und die Band hörte auf zu spielen.


  Bens Hand zuckte zu seinem Gürtel und zog sein Lichtschwert. Die Klinge zündete und fuhr an den mit Blastem fuchtelnden Kriminellen vorbei. Der entstellte Mann stürzte gegen die Bar. Er hatte einen tiefen Einschnitt quer über die Brust. Der Aqualish schrie auf, und sein rechter Arm fiel zu Boden, abgetrennt am Ellenbogen und den Blaster immer noch fest im Griff.


  Jedermann in der Cantina verstummte. Der ganze Kampf hatte nicht länger als fünf Sekunden gedauert. Das einzige hörbare Geräusch war das Summen von Bens Lichtschwert. Er rührte sich nicht von der Stelle, hielt das Lichtschwert von seinem Körper weg gerichtet und sah seine beiden geschlagenen Gegner eindringlich an. Dann sah er sich im Gastraum um. Sollte irgendjemand auf der Suche nach Streit gewesen sein, so war Bens Blick genug, um ihn eines Besseren zu belehren.


  Ben deaktivierte sein Lichtschwert. Die Band begann fast augenblicklich wieder zu spielen, und die Gäste wandten sich erneut ihren Drinks und Gesprächen zu. Alles war wieder wie zuvor in der Cantina von Mos Eisley.


  Chewbacca folgte Ben zu Luke, der immer noch auf dem Boden hockte. »Es geht schon wieder«, sagte der Junge, als Ben ihm aufhalf.


  Ben nickte in Richtung des Wookiees. »Chewbacca hier ist Copilot eines Raumschiffs, das infrage kommt.«


  Chewbacca ging davon, um sich kurz mit seinem Captain zu besprechen. Dann holte er Ben und Luke und brachte sie in eine Nische mit einem runden Tisch, in dessen Mitte eine zylinderförmige Lampe stand. Die Nische war in der Wand gegenüber der Band, damit sie sich, ohne schreien zu müssen, unterhalten konnten. Außerdem hatte man von der Nische aus einen ungehinderten Blick zum Eingangsbereich. Chewbacca setzte sich mit dem Rücken zur Wand, damit er den Eingang im Auge behalten konnte. Ben und Luke nahmen mit dem Rücken zur Bar platz.


  Schon bald kam ein großer, schlanker Mann mit dunklen Haaren zu ihnen. Der Mann trug ein weißes Hemd und eine schwarze Weste. Auch seine Hose und seine Stiefel waren schwarz. Als der Mann am Tisch vorüberging, fiel Ben auf, dass er eine Blasterpistole in einem Schnellzieh-Holster an die Hüfte geschnallt hatte.


  Der Mann setzte sich neben Chewbacca und zeigte auf sich selbst. »Han Solo. Ich bin Captain des Millennium Falken. Chewie hat mir berichtet, Sie wollen zum Alderaan-System.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Ben. »Wenn Sie ein schnelles Schiff haben.«


  »Ein schnelles Schiff?«, fragte Han. Er klang geradezu beleidigt. »Haben Sie noch nie vom Millennium Falken gehört?«


  »Sollte ich das?«, fragte Ben.


  »Das Schiff machte den Kossal-Flug in weniger als zwölf Parsec. Wenn Ihnen das etwas sagt.«


  Ben ließ sich von solch offensichtlichen Fehlinformationen nicht beeindrucken, und das gab er Han mit einem entsprechenden Blick auch zu verstehen.


  »Ich hab sogar die imperialen Sternenschiffe abgehängt«, fuhr Han fort. »Nicht diese Nahverkehrskreuzer, ich spreche von den übergroßen corellianischen Schiffen. Schnell genug für Sie, alter Mann. Welche Fracht?«


  »Nur Passagiere«, sagte Ben. »Mich selbst, der Junge, zwei Droiden. Und keine weiteren Fragen.«


  Han setzte ein breites Grinsen auf. »Ihr habt hier also was ausgefressen.«


  »Sagen wir einfach, wir möchten Schwierigkeiten mit dem Imperium gerne aus dem Weg gehen«, gab Ben zurück.


  Han sah Ben eindringlich an. »Ah, da hab ich aber ganz schön was am Hals, wenn das so ist. Und das kostet auch ein bisschen mehr.« Sein Blick wanderte zu Luke. »Zehntausend. Alles im Voraus.«


  »Zehntausend?«, keuchte Luke. »Dafür können wir das Schiff ja kaufen!«


  Han hob die Augenbrauen. »Und wer soll es dann fliegen, Kleiner? Du?«


  »Und ob ich das kann, ich bin nämlich gar kein übler Pilot«, sagte Luke verärgert. Er sah zu Ben und begann sich zu erheben. »Wozu sitzen wir noch hier und.«


  Ben nahm Luke beim Arm und zog ihn wieder auf seinen Stuhl zurück. Dann sah er erneut zu Solo. »Bei Abflug zweitausend. Plus fünfzehn, wenn wir Alderaan erreichen.«


  Han rechnete im Kopf. »Siebzehn also?«


  Ben nickte.


  Han dachte ein paar Sekunden lang über das Angebot nach, wobei er Ben nicht aus den Augen ließ. »Abgemacht«, sagte Han. »Sie haben Ihr Schiff. Wir fliegen, sobald Sie bereit sind. Startrampe 94.«


  »94«, wiederholte Ben.


  Han warf einen Blick an Ben vorbei zur Bar. »Da scheint sich jemand für Ihre Nummer von vorhin zu interessieren.«


  Ben sah Luke an, der sich zum Barkeeper umdrehte. Ben hörte den Barkeeper etwas murmeln, und dann kam die digitalisierte Stimme des Sturmtrupplers. »Gut, wir werden uns darum kümmern.«


  »Ich würde den Hinterausgang empfehlen«, sagte Han zu Ben. »Gleich hier drüben.« Er warf den Kopf leicht in die Richtung der Tür.


  Als die Sturmtruppen bei Hans und Chewbaccas Tisch ankamen, waren Ben und Luke verschwunden. Draußen vor der Cantina zog Ben seine Kapuze über, um sein Gesicht zu verbergen. Sie gingen eilig zum Landgleiter. C-3PO und R2-D2 standen neben dem Fahrzeug und warteten auf sie.


  Ben ließ sich Hans Honorar noch einmal durch den Kopf gehen. »Du musst deinen Gleiter verkaufen«, sagte er.


  »Ich sehe diesen Planeten sowieso nie wieder«, gab Luke zurück.


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  
    

  


  »Sag mir eins, R2«, sagte Luke, als er an den Komponenten für sein neues Lichtschwert arbeitete. »Hättest du jemals gedacht, dass wir irgendwann wieder auf Tatooine landen würden?«


  Der Astromech-Droide stand auf der anderen Seite des Wohnbereichs von Bens Hütte und beantwortete Lukes Frage mit einem beleidigten Piepen. Dann öffnete er einen Schlitz unterhalb seines kuppelförmigen Kopfes und stieß lautstark Sand aus, der irgendwie den Weg in seinen zylindrischen Körper gefunden hatte.


  »Ja, so fühle ich mich auch«, gab Luke zurück. Obwohl sich sein Leben in den letzten drei Jahren dramatisch verändert hatte und obwohl er einen Grund für seine Rückkehr nach Tatooine hatte, fühlte er sich irgendwie wie ein Versager, der trotz all seiner Fähigkeiten wieder dort gelandet war, wo er begonnen hatte. An dem Tag, an dem er Tatooine an Bord des Millennium Falken verlassen hatte, war er ernsthaft davon überzeugt gewesen, dass er nie wieder einen Fuß auf den Sandplaneten setzen würde.


  Es war sogar so, dass er nach dem Einstieg in den Millennium Falken zusammen mit Ben und den Droiden nicht einmal sicher gewesen war, ob er jemals wieder einen Fuß auf irgendeinen Planeten setzen würde. Zuerst hatte eine Schwadron Sturmtruppen den Falken in der Startrampe in Mos Eisley vom Aufbruch abzuhalten versucht, und dann, als der Falke von Tatooine weggerast war, hatte er das Feuer einer Blockade aus imperialen Sternenzerstörern angezogen. Glücklicherweise war es Han Solo gelungen, der Blockade zu entkommen, indem er den unglaublich belastungsfähigen Falken in den Hyperraum katapultiert hatte.


  Doch nachdem der Falke aus dem Hyperraum ausgetreten war, hatten Luke und seine Begleiter sofort feststellen müssen, dass ihr Bestimmungsort Alderaan nicht mehr existierte. Sie waren noch mit Nachdenken beschäftigt gewesen, was die Vernichtung eines ganzen Planeten verursacht haben könnte, als sich Solo an einen vorbeifliegenden imperialen TIE-Jäger gehängt hatte, der sie direkt zu einer Kampfstation von der Größe eines Mondes geführt hatte. Beim ersten Anblick des Todessterns hatte Luke echte Angst gehabt. Und als der Falke vom Traktorstrahl des Todessterns erfasst worden war, hatte er gedacht, dass sie jetzt alle erledigt wären.


  Doch Ben bewahrte Ruhe. Er hatte schnell einen improvisierten Plan geschmiedet, wie sie unbemerkt ins Innere der Kampfstation vordringen konnten. Er hatte Solo angewiesen, ein Teil der Fluchtkapsel des Falken abzusprengen und ins Logbuch des Schiffes einen Eintrag vorzunehmen, nach dem die Besatzung das Schiff schon kurz nach dem Start verlassen hatte. Dann hatte er Luke, Han, Chewbacca und die Droiden in die sensordichten Geheimkammern des Schiffes geschickt, die Han zum Schmuggeln eingerichtet hatte.


  Nachdem der Traktorstrahl den Falken in den Hangar des Todessterns gezogen hatte, hatten Han und Chewbacca eine Suchmannschaft und zwei Sturmtruppler außer Gefecht gesetzt. Luke und Han hatten die Panzerung der überwältigten Sturmtruppler angezogen, wodurch die Gruppe in einen nahe gelegenen Kontrollraum gelangt war. Dort hatte sich R2-D2 Zugang zu einem Computeranschluss verschafft und herausgefunden, wie die Energiezufuhr für den Traktorstrahl abzuschalten war, sodass der Falke entkommen konnte.


  Ben hatte darauf bestanden, allein zum Energiegenerator des Traktorstrahls zu gehen.


  Luke fragte sich bis zum heutigen Tag, ob Ben eine Ahnung gehabt hatte, dass er den Todesstern nicht an Bord des Millennium Falken verlassen würde.
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  In dem Kontrollraum über Startrampe 327 - dem Hangar, in dem der gefangene Millennium Falke stand - studierte Ben schnell die Schaltpläne für den Energiegenerator, die R2-D2 auf einem Bildschirm anzeigen ließ. Der Generator lag in Sektor sechs der nördlichen Halbkugel der kugelförmigen Kampfstation. Ben prägte sich den Ort sofort ein. »Ihr beide könnt da nichts ausrichten«, sagte er dann zu Han und Luke. »Ich muss das allein erledigen.«


  »Sie sagen es«, gab Han zurück, als Ben schon auf dem Weg zur Tür war. »Ich hab für mein Geld schon mehr gearbeitet, als ausgemacht war.«


  Ben hatte gerade die Tür erreicht, als er von Luke aufgehalten wurde. »Ich möchte mitgehen«, sagte Luke.


  »Habe Geduld, Luke«, gab Ben zurück. »Pass hier auf die Droiden auf.«


  Luke deutete auf Han. »Aber er kann.«


  »Sie müssen ihr Ziel erreichen, sonst wird andere Sternensysteme das gleiche Schicksal treffen wie Alderaan«, unterbrach Ben ihn. »Dir, Luke, ist ein anderer Plan bestimmt als mir.« Er drückte einen Knopf neben der Tür, die sich sofort schnell in die Decke schob. Dann wandte er sich noch einmal Luke zu. »Die Macht wird mit dir sein«, sagte er. »Immer.«


  Ben ging aus dem Kontrollraum und folgte dem Korridor. Einen Augenblick später hörte er, wie sich die Tür hinter ihm wieder schloss. Obwohl er Luke nur ungern mit dem dreisten Han Solo allein ließ, war er der Überzeugung, dass Luke sicherer war, wenn er blieb, wo er war - zumindest bis die Energiezufuhr des Traktorstrahls abgestellt war.


  Er hielt es auch für besser, etwas Abstand zwischen sich und Luke zu bringen, denn er wusste etwas, das der Junge nicht wusste. Kurz nach ihrer Ankunft im Hangar der Kampfstation, als sie sich noch in den Schmuggelkammern versteckt hatten, hatte Ben eine höchst einzigartige Gegenwart gespürt.


  Darth Vader.


  Ben wusste, dass, wenn er Vader gespürt hatte, der Dunkle Lord ihn höchstwahrscheinlich ebenfalls erfasst hatte. Ben hatte keine Angst vor einer Konfrontation mit Vader, doch er wagte nicht daran zu denken, was mit Luke geschehen würde, wenn er es nicht schaffte, den Traktorstrahl zu deaktivieren.


  Ben achtete sorgsam darauf, auf seinem Weg durch das Labyrinth aus Korridoren und Aufzügen an Bord der Kampfstation einer Entdeckung zu entgehen. Er wechselte ungesehen von einem Nebengang in einen langen, leeren Korridor und hielt sich so lange im Schatten, bis er seinen Bestimmungsort erreicht hatte: eine schmale Brücke, die einen breiten, tiefen Schacht überspannte. Die Brücke führte Ben zum Energie-Terminal des Traktorstrahls - einer zylinderförmigen Konstruktion, die am oberen Ende eines 35 Kilometer hohen Generatorturms stand.


  Um das Terminal führte ein schmaler Laufsteg. Ben trat vorsichtig auf den Vorsprung und schob sich um das Terminal, bis er die Kontrolleinrichtung des Generators erreichte. Er drückte einen Hebel nach unten und ging noch weiter um das Terminal, bis er die Kontrollen für die Energiekupplung des Traktorstrahls fand.


  In diesem Augenblick hörte er näher kommende Schritte. Ben rückte etwas weiter hinter das Terminal, um sich vor einer Abteilung Sturmtruppen zu verbergen, die die Brücke über den


  Schacht überquerten. Zwei Sturmtruppen blieben stehen, während die anderen weitergingen.


  Nachdem Ben die Reaktorkontrollen neu eingestellt und sich davon überzeugt hatte, dass der Traktorstrahl außer Betrieb war, benutzte er die Macht, um den beiden zurückgebliebenen Sturmtruppen das Geräusch einer gedämpften Explosion vorzuspiegeln. Während die Sturmtruppen abgelenkt waren, ging Ben wieder auf die Brücke und entfernte sich schnell vom Terminal. Er ging eilig in den nächsten Korridor und machte sich auf den Weg zurück zum Kontrollraum, wo seine Verbündeten auf ihn warteten.


  Irgendwann erreichte Ben den Äquatorbereich der Kampfstation und dann dieselbe Ebene, auf der auch Kontrollraum 327 lag. Er ging einen Korridor entlang, als er weitere Sturmtruppen näher kommen hörte, und zog sich in eine dunkle Nische zurück. Als die Sturmtruppen seine Position passierten, sagte einer von ihnen: »Wir denken, dass sie sich aufgeteilt haben. Sie könnten jetzt auf den Ebenen fünf und sechs sein, Sir.«


  Aufgeteilt? Ben war sich nicht sicher, aber er hatte den Verdacht, dass der Sturmtruppler Luke und die anderen meinte. Er konnte nur hoffen, dass es Luke gut ging.


  Als die Sturmtruppen verschwunden waren, verließ Ben die Nische und nahm sein Lichtschwert vom Gürtel. Er aktivierte die Klinge nicht, hielt aber die Waffe bereit. Er hatte das Gefühl, dass er das Lichtschwert früher oder später benutzen würde - und er hatte das Gefühl, dass es gegen Vader sein würde.


  Seit er Vaders Gegenwart an Bord dieser Kampfstation gespürt hatte, war er sich immer sicherer geworden, dass Vader von seiner Anwesenheit wusste. Er hatte sogar in


  Betracht gezogen, dass Vader ihm das Deaktivieren des Traktorstrahls erlaubt hatte, nur um ihn in eine Falle zu locken. Ben hatte keine Angst vor was auch immer Vader für ihn in petto hatte, aber er würde alles dafür tun, dass Luke in Sicherheit fliehen konnte.


  Wenn Ben darin versagte, wären all seine Jahre auf Tatooine umsonst gewesen, und alles wäre wirklich verloren.


  Er ging weiter den Korridor entlang, doch nun weniger vorsichtig. Denn jetzt wusste er, dass er Vader begegnen würde und dass es ihr letztes Wiedersehen sein würde.


  



  Ben hielt immer noch das Lichtschwert in der Hand, als er einen Zugangstunnel erreichte, der zur Landebucht 327 führte. Als er den Tunnel betrat, sah er am anderen Ende eine große, schattenhafte Gestalt. Auch wenn Ben Vaders kybernetische Reinkarnation nicht in einer HoloNet-Übertragung gesehen hätte, so hätte er die Macht seines ehemaligen Schülers gespürt, obwohl sie jetzt hinter einer schwarzen Rüstung verborgen war.


  Vader hatte bereits die rote Klinge seines Lichtschwerts aktiviert. Einen Augenblick lang stand er reglos wie eine Statue da. Dann kam er nach vorn. Sein schwarzer Umhang wischte hinter ihm über den Gang, als er über den Tunnelboden geradezu auf Obi-Wan Kenobi zuschwebte.


  Obi-Wan aktivierte sein Lichtschwert und trat langsam nach vorn. Er hatte schon einmal gegen Vader gekämpft, und auch damals hatte er keine Angst gehabt. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung habe, dachte Obi-Wan in einem Anflug von Galgenhumor.


  »Ich habe Euch erwartet, Obi-Wan«, sagte Vader und kam noch näher. »Endlich begegnen wir uns wieder. Der Kreis schließt sich.«


  Obi-Wan brachte sein Lichtschwert in Angriffshaltung.


  Vader sprach weiter. »Als ich Euch verließ, war ich Euer Schüler. Jetzt bin ich der Meister.«


  »Nur ein Meister des Bösen, Darth«, erwiderte Obi-Wan. Er benutzte Vaders Sith-Titel auf spöttische Weise, als spräche er mit einem Kind, das einen unvorteilhaften Namen bekommen hatte. Er hatte gehofft, dass die Beleidigung Vader überrumpeln würde, weswegen er auch mit einem plötzlichen Sprung nach vorn angriff, doch Vader blockte den Hieb mühelos mit seiner eigenen Waffe ab. Ein lautes elektrisches Krachen ertönte, als die Klingen in Kontakt kamen.


  Obi-Wan schlug wieder und wieder zu, doch Vader parierte jeden einzelnen Hieb.


  »Ihr habt nachgelassen, alter Mann.«


  Obwohl sich Obi-Wan nur ausmalen konnte, was unter der schwarzen Maske von Vaders Gesicht übrig geblieben war, hatte er doch den Verdacht, dass Vader lächelte. »Du kannst nicht gewinnen, Darth«, sagte Obi-Wan. »Wenn du mich schlägst, werde ich mächtiger werden, als du es dir auch nur entfernt vorstellen kannst.«


  »Ihr hättet nicht kommen sollen.«


  Ihre Lichtschwerter schlugen wieder und wieder aufeinander ein. Und je länger der Kampf ging, desto näher kamen sie dem Haupttor, das direkt in den Hangar des Millennium Falken führte.


  Obi-Wan riskierte einen Blick durch das offene Schott des Hangars und sah vier Sturmtruppen, die den Falken bewachten. Er spürte auch, dass Luke in der Nähe war. In der


  Hoffnung, eine Ablenkung zu schaffen, die Luke eine Chance zum Einstieg in den Falken gab, griff er Vader noch vehementer an. Das Geräusch aufeinanderprallender Lichtschwerter erfüllte den Hangar und erregte die Aufmerksamkeit der Sturmtruppen.


  Obi-Wan sah die Soldaten aus dem Augenwinkel ihre Stationen neben dem Falken verlassen und zu ihm und Vader laufen. Er führte seinen Angriff auf Vader fort, und ein paar Hiebe später spürte er, dass Luke sich in Bewegung setzte. Sein Plan hatte funktioniert. Er riskierte noch einen Blick in den Hangar und sah mehrere Gestalten auf die Einstiegsrampe des Falken zulaufen: die Droiden, Chewbacca, Han Solo, Luke und. Leia!


  Obi-Wan war nicht klar gewesen, dass sich Leia an Bord der Kampfstation befunden hatte, doch er erkannte das Mädchen in dem weißen Kleid von dem Hologramm, das R2-D2 projiziert hatte. Obi-Wan glaubte nicht an Glück oder Zufälle, und Luke unwissend vereint mit seiner Zwillingsschwester zu sehen, sagte ihm, dass es kein Traktorstrahl gewesen war, der ihn hierher auf diese Kampfstation gebracht hatte, sondern der Wille der Macht.


  Bei seinem flüchtigen Blick sah er auch, dass Luke hinter seinen Freunden innegehalten hatte. Luke stand nur wenige Meter von der Einstiegsrampe entfernt und schaute ihn voller Entsetzen direkt an.


  Obi-Wan wurde klar, dass es nur einen Weg gab, wie Luke, Leia und die anderen die Kampfstation lebend verlassen konnten. Er lächelte und wandte den Blick von Luke ab. Dann schloss er die Augen und hielt sein Lichtschwert senkrecht vor sich.


  Darth Vader zögerte nicht zuzuschlagen.


  


  


  ZWISCHENSPIEL


  
    

  


  Luke Skywalker erinnerte sich an den letzten Augenblick, in dem er Ben lebend gesehen hatte. Es war während des Kampfes gegen Darth Vader auf dem Todesstern gewesen. Ben hatte ihn von der anderen Seite des Hangars aus angesehen, die Augen geschlossen und sich Vader zugewandt. Vaders Lichtschwert war ungehindert durch Bens Robe gedrungen. Bens Körper war verschwunden gewesen.


  Und dann sagte er zu mir, ich solle laufen!


  Luke wusste nicht, ob er die Macht jemals vollkommen verstehen würde, doch er war erleichtert zu wissen, dass sie Ben irgendwie am Leben erhalten hatte. Bens Stimme - die seines Geistes - hatte Luke geleitet, als er seinen X- Wing-Raumjäger während der Mission zur Zerstörung des Todessterns geflogen hatte. Luke bezweifelte, dass er das ohne Bens Hilfe jemals zustande gebracht hätte.


  Luke hatte Bens Aufzeichnungen noch nicht komplett durchgelesen, und er fragte sich, ob er darin irgendetwas über die Jedi-Geister finden würde. Werden alle Jedi Geister wie Ben? Oder war das etwas, das Ben sich selbst beigebracht hatte? Luke hatte keine Ahnung.


  Und wieder ertappte er sich bei dem Wunsch, Ben wäre hier, um seine Fragen zu beantworten.


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  
    

  


  Dank der Lehren Qui-Gons war Obi-Wan eins mit der Macht geworden.


  War er einst nur ein einzelner Tropfen in einem riesigen Meer gewesen, so war er jetzt das Meer selbst. Es war ein Meer ohne Oberfläche oder Grund, das überall und durch alles floss. Die Macht durchdrang Zeit und Raum. Zivilisationen würden sich erheben und stürzen, aber die Macht würde niemals enden.


  Als Geistwesen war Obi-Wan nicht durch die Gesetze der Physik beeinträchtigt. Er konnte quer durch die Galaxis von einem Planeten zum anderen reisen, indem er sich die Reise nur vorstellte. Er konnte nicht nur mit den Lebenden kommunizieren, sondern auch ein Abbild seiner ehemaligen körperlichen Erscheinung manifestieren. Er konnte sogar mit anderen Geistern kommunizieren, wenn sie einander geneigt waren.


  Nach der Zerstörung des Todessterns schränkte Obi-Wan seine Kommunikation mit Luke Skywalker ein. Der Grund war nicht, dass Lukes Fähigkeiten durch die Kommunikation in irgendeiner Form beeinträchtigt wurden; Obi-Wan wusste vielmehr, dass es eine Menge Dinge gab, die Luke nur von den Lebenden lernen konnte. Nicht nur von seinen Freunden, sondern auch von seinen Feinden. Genauer gesagt: Es gab Dinge, die Luke selbst lernen musste, und manchmal ganz allein. Ben war ein Geist, der Luke leitete, und nicht einer, der sich einmischte.


  Doch Obi-Wans Geist blieb immer wachsam. Als Luke einmal katatonisch wurde, während er mit Hilfe der Macht zu meditieren versuchte, drang Obi-Wan in Lukes Gedanken ein und leitete ihn zum Sieg gegen seine angeborene Angst vor Darth Vader. Und als Luke und Leia, die sich ihrer Geschwisterschaft immer noch nicht bewusst waren, Vader auf Mimban höchst unvorbereitet gegenübertraten, griff Obi-Wan wieder ein und verstärkte Lukes Fähigkeiten, sodass dieser den Dunklen Lord besiegen konnte.


  Vader hätte auf Mimban sterben müssen, dachte Obi-Wan voller Bedauern. So wie er auf Mustafar, Yavin und noch anderen Planeten hätte sterben müssen, die ich nennen könnte.


  Und doch lebte Darth Vader weiter.


  So mächtig Obi-Wan als Geist auch war, er hatte keinen Einfluss auf die Sith-Lords. Es war sogar eine kräftezehrende Erfahrung für jedes Wesen, auch nur in ihrer Nähe zu sein.


  Und es gab auch noch andere Gefahren in Betracht zu ziehen. Yoda hatte Obi-Wan von einer Waffe namens »Gedankenbombe« erzählt, welche vor Urzeiten von den Sith entwickelt worden war, um die Jedi zu vernichten und ihre Seelen gefangen zu nehmen. Obi-Wan wusste nicht, ob Vader oder Palpatine eine Gedankenbombe besaßen oder fähig waren, eine zu konstruieren; ihm war auch nicht klar, ob eine solche Waffe einen bereits bestehenden Geist einfangen konnte, aber er wusste, dass er Luke wenig nutzen würde, wenn er sich in eine Sith-Falle locken ließ.


  Drei Jahre nach der Schlacht von Yavin, als die Rebellenallianz auf den Eisplaneten Hoth umgezogen war, manifestierte sich Ben vor Luke als Vision. Luke war ohne fremde Hilfe den Klauen eines blutdürstigen Wampa entkommen, doch er war verletzt und hatte sich weit weg von der Rebellenbasis verlaufen. Erschöpft von seinem Kampf ums Überleben und den eiskalten Winden, die aus allen Richtungen an ihm zerrten, brach Luke auf dem hartgefrorenen Schneeboden zusammen. »Luke«, sagte Obi-Wan. »Luke!«


  Luke hob langsam den Kopf, als wäre er ein gewaltiges Gewicht. Obi-Wan erschien ihm als schillerndes spektrales Bild nicht weit vor ihm. Obi-Wan sah an Lukes verwirrtem Gesichtsausdruck, dass er sich fragte, ob er Halluzinationen hatte. »Ben?«, sagte Luke laut.


  »Du wirst dich zum Dagobah-System begeben«, sagte Ben.


  »Dagobah-System?«, wiederholte Luke, immer noch verwirrt.


  »Dort soll Yoda dein Lehrmeister sein«, fuhr Obi-Wan fort. »Der Jedi-Meister, der auch mein Lehrer gewesen ist.« Luke stöhnte. »Ben. Ben!«


  Obi-Wan wusste, dass Luke unter Schock stand. Aber er wusste auch, dass nur wenige Sekunden später Hilfe in Gestalt von Han Solo eintreffen würde, der auf einem Tauntaun ritt. Han Solo würde glauben, dass er aufgrund eines glücklichen Zufalls Lukes Position gefunden hatte, dabei hatte Obi-Wan Hans Reittier zur Wampa-Eishöhle geführt.


  Obi-Wans Erscheinung entmaterialisierte, kurz bevor Han vor Luke auftauchte.


  



  Obi-Wans Geist wachte über Lukes Heilung im Bacta-Tank auf der Rebellenbasis und während des furchtbaren Kampfes um Hoth. Als die Rebellen zur Evakuierung gezwungen waren, beobachtete er Lukes Fortschritte. Er griff nicht ein, als Luke seinen X-Wing in einer Bruchlandung in den Sümpfen von Dagobah landete, denn Obi-Wan wollte nicht, dass Luke den Planeten verließ, bevor seine Ausbildung vollkommen war.


  Obi-Wan war ungesehen Zeuge des Augenblicks, in dem Luke unwissentlich Yoda traf. Der Jedi-Meister wollte sich nicht zu erkennen geben, bevor er überzeugt war, dass Luke wirklich in den Künsten der Jedi ausgebildet werden wollte. Obi-Wan sah sogar mit einigem Vergnügen zu, wie Yoda Luke anbot, ihn zu dem großen »Jedi-Meister« zu führen - nur um ihn in seine eigene Hütte mit der niedrigen Decke unter den Wurzeln eines uralten Baumes zu bringen.


  Yoda bereitete etwas Essen in einem dampfenden Topf vor. »Weshalb du möchtest werden ein Jedi, hm?«, fragte er Luke.


  »Hauptsächlich wegen meines Vaters, glaube ich«, gab Luke zurück.


  »Ah, Vater«, sagte Yoda voller Interesse. »Mächtiger Jedi war er, hmmm, mächtiger Jedi.«


  »Ach komm, hör auf«, sagte Luke wütend. »Wie kannst du meinen Vater gekannt haben, du weißt doch nicht einmal, wer ich bin. Ach, was soll das, was tue ich hier eigentlich, das ist doch alles nur Zeitverschwendung.«


  Yoda wandte sich von Luke ab und lehnte sich auf den Gimer-Stab, den er als Gehstock verwendete. Obi-Wan spürte die Enttäuschung des gealterten Jedi-Meisters schon, noch bevor dieser etwas sagte. »Unterweisen kann ich ihn nicht. Keine Geduld hat der junge Mensch.«


  »Er wird es lernen, Geduld zu üben«, sagte Obi-Wan laut. Seine Stimme hallte sanft in der kleinen Hütte wider.


  Luke, von der Stimme erschreckt, sah sich in der Hütte auf der Suche nach Obi-Wan um.


  »Hmmm«, murmelte Yoda. Er drehte sich langsam zu Luke um. »Viel Zorn in ihm«, sagte er zu Obi-Wan. »Wie einst in seinem Vater.«


  »War ich nicht auch so, bevor du mich unterwiesen hast?«, gab Obi-Wans Stimme zurück.


  »Hah«, sagte Yoda. »Bereit ist er nicht.«


  Luke gab seine Suche nach Obi-Wan endlich auf und sah seinem Gastgeber in die alten, weisen Augen. »Yoda«, keuchte Luke.


  Yoda nickte.


  »Doch, ich bin bereit«, protestierte Luke. »Ben, ich kann ein Jedi werden! Ben, sag ihm, dass ich bereit.« In diesem Augenblick stand Luke auf, nur um seinen Kopf an der Decke anzuschlagen.


  »Bereit bist du?«, sagte Yoda verächtlich. »Von bereit sein, was weißt du davon. Jedi habe ich herangebildet achthundert Jahre lang. Und abwägen werde nur ich selbst, wer unterwiesen werden soll! Zutiefst verpflichtet fühlen muss ein Jedi sich, hm? Muss erfüllt sein von tiefstem Ernst.« Yoda hob den Kopf und wandte sich an Obi-Wan. »Diesen da, beobachtet habe ich ihn eine lange Zeit. Sein ganzes Leben lang war sein Blick gerichtet auf die Zukunft. Den Horizont. Mit seinen Gedanken niemals war er ganz bei dem, was ihn umgab.« Er hob seinen Gimer-Stock und stieß Luke damit an. »Hm? Nie bei dem, was er tat. Abenteuer. Ha! Große Erlebnisse! Ha! Nach solchen Dingen verlangt es einen Jedi nicht.« Er senkte seinen Stock und sah Luke eindringlich an. »Leichtfertig bist du!«


  »Das war ich auch, wie du dich erinnern wirst«, sagte Obi-Wan.


  »Zu alt er ist«, erwiderte Yoda. »Ja. Zu alt, um mit der Ausbildung zu beginnen.«


  »Aber ich hab schon viel gelernt«, sagte Luke verzweifelt.


  Yoda seufzte. Er sprach wieder mit Obi-Wans Geist. »Wird er je beenden, was er beginnt?«


  Luke wartete nicht auf Obi-Wans Antwort. »Glaub mir, ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte er zu Yoda.


  Der Jedi-Meister wandte seinen Blick wieder Luke zu, der hinzufügte: »Ich habe keine Angst.«


  »Doch«, sagte Yoda und weitete leicht die Augen. Er senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Tonfall. »Du wirst Angst haben. Du wirst Angst haben.«


  



  Lukes Ausbildung war brutal. Es waren nicht nur die Hindernisläufe, auf denen er an Schlingpflanzen klettern und mit Yoda auf dem Rücken durch den Sumpf springen musste, sondern auch die Meditationsübungen, die ihn für die Macht öffnen sollten. Luke befolgte jede von Yodas Instruktionen und brach niemals zusammen.


  Obi-Wans Geist wachte im Stillen über Lukes Fortschritte, während der Junge jede Herausforderung meisterte. Er wird jeden Tag stärker, dachte Obi-Wan.


  Und doch ließ sich Luke von seinen Selbstzweifeln und seinem Impuls, jeder Gefahr gegenüberzutreten, behindern. Er hatte eine Höhle betreten, die auf unerklärliche Weise stark in der Dunklen Seite der Macht war. Dort hatte er eine albtraumhafte Begegnung mit einer Erscheinung Darth Vaders. Und er hatte sich geweigert zu glauben, dass die Macht benutzt werden konnte, um seinen sinkenden X-Wing zu heben, bis Yoda ihm zeigte, dass es in der Tat möglich war. Noch lähmender waren seine Ängste, vor allem, nachdem ihm bei der Meditation eine Vision von der Zukunft erschienen war, von einer Stadt in den Wolken, wo seine Freunde Han und Leia Schmerzen erleiden würden.


  »Ich muss zu ihnen, Yoda«, sagte Luke.


  Yoda seufzte. »Entscheiden musst du, wie du ihnen am besten dienen kannst. Helfen könntest du ihnen, brichst du jetzt auf. Aber alles zerstören würdest du, wofür sie gekämpft haben und gelitten.«


  Doch Luke entschied sich dafür, Dagobah zu verlassen. Als die Dunkelheit hereinbrach, legte Luke seine orangefarbene Fliegerkombi an und überprüfte seine Ausrüstung, während sich R2-D2 im Astromech-Sockel des X-Wing positionierte.


  »Luke!«, sagte Yoda, der ihm von einer Wurzelknolle aus zusah. »Zu Ende bringen musst du deine Ausbildung!«


  »Ich kriege diese Vision nicht wieder aus meinem Kopf«, gab Luke während seiner hastigen Schiffsinspektion zurück. »Es sind meine Freunde, ich muss ihnen helfen.«


  »Aufbrechen darfst du nicht!«, sagte Yoda voller Verzweiflung.


  »Aber Han und Leia werden sterben, wenn ich es nicht tue!«


  »Das weißt du nicht«, antwortete die körperlose Stimme von Obi-Wans Geist. Wenn Yoda Luke nicht überzeugen kann hierzubleiben, dann gelingt es vielleicht mir.


  Luke drehte sich in die Richtung, aus der Obi-Wans Stimme gekommen war, und sah, wie ein schillerndes Licht in der Luft neben Yoda auftauchte. Dann materialisierte sich Obi-Wans Gestalt aus dem Licht.


  »Selbst Yoda kann ihr Schicksal nicht voraussehen.«


  »Aber ich kann ihnen helfen!«, sagte Luke. »Ich fühle die Macht!«


  »Aber du kannst sie nicht beherrschen«, erwiderte Obi-Wan. »Dies ist eine gefährliche Zeit für dich. Du wirst in Versuchung geführt werden von der Dunklen Seite der Macht.«


  »Ja, ja«, sagte Yoda. »Auf Obi-Wans Worte höre. Die Höhle! An dein Versagen bei der Höhle erinnere dich!«


  »Aber ich habe inzwischen so viel dazugelernt, Meister Yoda«, sagte Luke und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem X-Wing zu. »Ich verspreche, zurückzukehren und zu beenden, was ich begonnen habe. Ich gebe mein Wort!«


  »Dich und deine Fähigkeiten will sich der Imperator dienstbar machen«, sagte Obi-Wan. »Das ist der Grund, warum deine Freunde leiden müssen.«


  »Und darum muss ich aufbrechen«, sagte Luke.


  »Luke«, sagte Obi-Wan. »Ich will dich nicht an den Imperator verlieren, so wie ich einst Vader verloren habe.« Und im Stillen fügte er hinzu. So wie ich einst Anakin verloren habe.


  »Das wirst du nicht«, erwiderte Luke.


  »Einhalt muss ihnen geboten werden«, sagte Yoda. »Das ist es, wovon alles abhängt. Nur ein völlig ausgebildeter Jedi-Ritter mit der Macht als Verbündeten wird Vader und den Imperator besiegen.« Und als Luke den letzten Rest seiner Ausrüstung in dem X-Wing verstaute, fügte Yoda hinzu: »Brichst du deine Ausbildung jetzt ab, wählst du den schnellen, den leichten Weg, wie einst Vader es getan hat. Zu einem Werkzeug des Bösen wirst du werden.«


  »Hab Geduld«, sagte Obi-Wan mit Nachdruck.


  »Dann opfere ich Han und Leia«, stieß Luke hervor. Er war alles andere als geduldig.


  »Willst du ehren, wofür sie kämpfen - ja!«


  Luke griff nach der untersten Sprosse der Teleskopleiter des X-Wing und wandte sich von Obi-Wan und Yoda ab.


  »Wenn du Vader die Stirn bieten willst, wirst du es allein tun müssen«, sagte Obi-Wan. »Ich kann nicht eingreifen.«


  »Das verstehe ich«, murmelte Luke. Dann stieg er die Leiter hoch ins offene Cockpit seines Raumjägers. »R2, zünde die Konverter.«


  Die Triebwerke des X-Wing begannen zu laufen. »Luke«, sagte Obi-Wan. »Hüte dich! Erliege nicht dem Hass! Er führt zur dunklen Seite der Macht.«


  »Stark ist Vader«, fügte Yoda hinzu. »Handle nach dem, was du gelernt, denn retten kann es dich.«


  »Ja, das werde ich«, sagte Luke und setzte seinen Helm auf. »Und ich werde zurückkehren, das verspreche ich.« Die Cockpitkanzel senkte sich herab, und der X-Wing hob vom Boden ab. Schnell stieg er in den Nachthimmel.


  Als Yoda den Blick hob, um dem davonfliegenden X-Wing nachzusehen, verblasste Obi-Wans leuchtende Erscheinung in der Dunkelheit. Yoda seufzte und sah kopfschüttelnd zu Boden. »Ich habe es dir gesagt. Leichtfertig ist er. Noch schlimmer jetzt wird alles werden.«


  »Dieser Junge ist unsere letzte Hoffnung«, sagte Obi-Wans körperlose Stimme.


  Yoda sah wieder zum Himmel. »Nein, es gibt noch eine andere.«


  Obi-Wan wusste, dass Yoda von Lukes Schwester Leia sprach. Obgleich Leia und Luke dieselbe Abstammung hatten und Leia sicherlich eine willensstarke Frau war und obwohl Obi-Wan Yodas Meinung immer respektiert hatte - irgendwie war er immer noch davon überzeugt, dass es nur eine einzige Person gab, die die Sith-Lords besiegen konnte. Und diese Person war Luke.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  
    

  


  Luke Skywalker nahm die letzten Einstellungen an seinem neuen Lichtschwert vor. Er saß an dem Tisch im Wohnzimmer von Ben Kenobis Hütte auf Tatooine. Bens Tagebuch lag auf dem Tisch, die Seiten über Lichtschwerter aufgeschlagen. R2-D2 stand auf der anderen Seite des Raumes und sah Luke schweigend zu.


  Ich wünschte, Ben wäre hier, dachte Luke abwesend. Er hatte diesen Wunsch nicht nur, weil er Fragen über Darth Vader hatte. Manchmal fehlte ihm Ben einfach.


  Bens Geist hatte seit Dagobah nicht mehr mit ihm kommuniziert, was Luke nicht überraschte. Immerhin hatte Luke Bens und Yodas Warnungen ignoriert und sich direkt ins Bespin-System begeben, wo er geradewegs in Vaders Falle getappt war.


  Ben hatte Wort gehalten. Als Luke entschieden hatte, sich Vader zu stellen, hatte Bens Geist nicht eingegriffen. Im Nachhinein betrachtet war Luke klar, dass Ben und Yoda recht gehabt hatten. Er hätte auf Dagobah bleiben sollen, denn seine Reise nach Cloud City hatte herzlich wenig gebracht.


  Ich konnte Boba Fett nicht davon abhalten, Han mitzunehmen. Ich habe nur Leia und die anderen in Gefahr gebracht, als sie nach Cloud City umkehren mussten, um mich zu retten, ich habe keinen meiner Freunde gerettet. Sie haben mich gerettet!


  Und was habe ich letztendlich erreicht? Ihm fiel nur seine Konfrontation mit Vader ein. Nicht, dass er das Duell überlebt hatte, sondern, dass er dabei eine bestimmte Information bekommen hatte. Und was den Wert dieser verheerenden Information anbelangte.


  Ist Vader wirklich mein Vater?


  Wieder spürte Luke den Phantomschmerz in seinem rechten Handgelenk.


  R2-D2 sah Luke ins Nichts starren, was ihn zu einem besorgten Zirpen veranlasste.


  Luke sah zu R2-D2. »Keine Sorge, alles in Ordnung«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf sein Lichtschwert. »Na, dann würde ich sagen, ich sollte es besser mal ausprobieren.« Er stand auf und nahm das Lichtschwert mit zur Tür. Der Astromech-Droide folgte ihm nach draußen.


  Es war früh am Abend, und ein paar wenige Sterne waren am Himmel zu sehen. Luke hielt das Lichtschwert in der rechten Hand. Er war nervös. Obwohl er Obi-Wans Anweisungen bis ins letzte Detail befolgt und jede Komponente des Lichtschwerts während des Baus immer wieder überprüft hatte, zog er dennoch die Möglichkeit in Betracht, dass die Waffe explodieren könnte. Diese Unsicherheit war es auch, die ihn dazu veranlasst hatte, die Waffe lieber im Freien zu testen. Wenn sie explodierte, dann sollte sie wenigstens nicht Bens Haus mit sich reißen.


  R2-D2 piepte aufgeregt und streckte einen Greif arm in Lukes Richtung aus.


  »Du willst mir anbieten, mein Lichtschwert zu testen?«


  R2-D2 pfiff bestätigend.


  »Danke, R2, aber ich wäre kein richtiger Jedi, wenn ich das jemand anders überließe.«


  R2-D2 zog seinen Greifarm ein und begann zu zittern. Seine Füße wirbelten Staub auf. »Geh wieder rein«, sagte Luke.


  R2-D2 protestierte mit einem lauten, hektischen Geräusch.


  »Geh schon«, sagte Luke. »Wenn irgendetwas schiefgeht, dann muss es jemand Leia erzählen.« Ja, sag ihr, dass Luke, der größte Idiot in der Galaxis sich zu einem schwarzen Stück Kohle verbrannt hat, weil er nicht mal einen einfachen Schaltplan lesen konnte.


  R2-D2 stampfte ins Haus zurück, wobei er aber auf dem ganzen Weg protestierte.


  Luke entspannte sich und ließ den Atem ausströmen. Er wartete, bis R2 im Haus verschwunden war, und holte noch einmal tief Luft. Er hielt den Atem an und drückte den Aktivierungsknopf.


  Vrrrrmmm.


  Die leuchtende grüne Klinge des Lichtschwerts baute sich zu ihrer vollen Länge auf - die etwas weniger als einen Meter betrug. Luke schwenkte sie durch die Luft und horchte auf das Summen.


  Er ließ den angehaltenen Atem frei. Luke hatte nicht wirklich erwartet, dass das Lichtschwert explodieren würde, war aber immer noch erleichtert, dass es nicht passiert war. Die Waffe lag gut in seiner Hand, sogar noch besser als sein letztes Lichtschwert.


  Aber kann sie schneiden? Luke ging zu einer dünnen Steinsäule, die aus dem trockenen Boden aufragte. Er führte die Klinge leicht angewinkelt durch die Spitze des Felsens. Er spürte keinen Widerstand, und der obere Teil des Steins trennte sich mit einem lauten Krachen von der Basis und glitt entlang der glatten Schnittfläche zu Boden.


  Luke hielt das Lichtschwert in der Hand und war dankbar, dass Ben die Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Ohne Ben wäre ich niemals so weit gekommen, dachte Luke. Und dann fragte er sich etwas. Immerhin hatte er gelernt, dass die


  Konstruktion eines Lichtschwerts für einen Jedi ein ritueller Entwicklungsschritt war. Bin ich jetzt ein Jedi?


  Luke war sich nicht im Klaren darüber, dass Obi-Wans Geist auch in diesem Moment seine Gedanken hören konnte.


  Und Obi-Wan wusste, dass Luke noch die Vollendung einer letzten Aufgabe bevorstand, bevor er ein Jedi war.


  



  Han Solo aus den Fängen Jabba the Hutts zu befreien, war nicht einfach, doch Luke und seine Verbündeten schafften es. Ein Teil ihres gewagten Rettungsplans beinhaltete, dass R2-D2 Lukes neues Lichtschwert in Jabbas Palast schmuggelte und es auf ein Zeichen hin Luke übergab. Der Plan hatte äußerst gut funktioniert.


  Luke war sofort nach der Rettung mit R2-D2 nach Dagobah zurückgekehrt. Er hatte gehofft, seine Ausbildung bei Yoda wiederaufnehmen zu können, doch als sie auf der Sumpfwelt ankamen, lag der alte Jedi-Meister gerade im Sterben.


  Luke war bei Yoda, als dieser starb. Die Nacht war hereingebrochen, und Yoda lag auf seinem kleinen Bett unter einer Decke, als er seinen letzten Atemzug tat. Nur wenige Sekunden später wurde Luke Zeuge, wie sich Yodas Körper dematerialisierte und verschwand. Nach 900 Jahren war Yoda endlich eins mit der Macht geworden.


  Doch kurz vor seinem Tod hatte Yoda Luke die Wahrheit über Darth Vader bestätigt. Vader war in der Tat Lukes Vater, und nur wenn Luke sich ihm stellte, konnte er ein Jedi werden. Yoda verriet Luke auch, dass es noch einen Skywalker gab.


  Luke ging aus Yodas Hütte hinaus in die Dunkelheit und machte seinen X-Wing zum Aufbruch von Dagobah bereit. Doch dann sah er zu R2-D2 und sagte: »Das schaffe ich nicht, R2. Das kann ich allein nicht schaffen.«


  In diesem Augenblick beschloss Obi-Wan, wieder zu sprechen. »Yoda wird immer um dich sein.«


  Luke drehte sich um. »Obi-Wan!«


  Obi-Wans leuchtende Erscheinung materialisierte vor einer Baumgruppe nicht weit entfernt. Er kam von den Bäumen auf Luke zu. Luke ging ihm entgegen. »Warum hast du mir das verschwiegen?«, fragte er aufgebracht. »Du hast mir damals gesagt, Vader hätte meinen Vater verraten und ermordet.«


  »Dein Vater wurde von der Dunklen Seite der Macht verführt«, gab Obi-Wan zurück. »Er war nun nicht mehr Anakin Skywalker, er wurde Darth Vader. Als das geschah, war der gute Mann, der dein Vater einst war, vernichtet. Ich habe dir also die Wahrheit gesagt, von einem gewissen Standpunkt aus.«


  »Von einem gewissen Standpunkt aus?«, wiederholte Luke. Sein Gesichtsausdruck machte Obi-Wan deutlich, dass er diese Formulierung als geschmacklos empfand.


  »Luke, auch du wirst noch entdecken, dass viele Wahrheiten, an die wir uns klammern, von unserem persönlichen Standpunkt abhängig sind.« Obi-Wans Erscheinung setzte sich auf den von Moos überwachsenen Stamm eines umgestürzten Baumes. »Anakin war ein guter Freund von mir.«


  Luke setzte sich neben Obi-Wans Erscheinung. Der alte Jedi erzählte weiter. »Damals, als ich ihm begegnet bin, war dein Vater bereits ein großer Pilot. Aber ich war überrascht, wie stark schon damals die Macht in ihm war. Also nahm ich es auf mich, ihn persönlich zum Jedi auszubilden. Ich dachte, ich könnte ihn ebenso gut unterweisen wie Yoda. Das war ein Irrtum.«


  »Aber es steckt noch Gutes in ihm«, sagte Luke.


  Obi-Wan war nicht überzeugt. »Er ist eine Maschine und kein Mensch mehr. Eine diabolische Maschine.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht tun, Ben.«


  »Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Du musst dich noch einmal Darth Vader stellen.«


  »Ich kann doch nicht meinen eigenen Vater töten!«


  Obi-Wan wandte den Blick ab. »Dann hat der Imperator schon gewonnen«, sagte er mit einem Seufzen. »Du warst unsere einzige Hoffnung.«


  »Yoda sagte, es gäbe da noch jemand anders.«


  Obi-Wan wandte sich wieder Luke zu. »Ja, er meinte damit deine Zwillingsschwester.«


  Luke sah ihn erstaunt an. »Aber ich habe keine Schwester.«


  »Hm«, sagte Obi-Wan. »Um euch beide vor dem Imperator zu schützen, wurdet ihr gleich nach der Geburt vor eurem Vater versteckt. Der Imperator wusste genau wie ich: Sollte Anakin Nachkommen haben, würden sie einst eine Gefahr für ihn sein, und deshalb ist die Existenz deiner Schwester bisher geheim gehalten worden.«


  Luke weitete die Augen, als ihm alles klar wurde. »Leia!«, sagte er. »Leia ist meine Schwester?«


  »Deine Intuition spricht für dich«, sagte Obi-Wan. Er sah Luke eindringlich an, um sicherzugehen, dass er dessen volle Aufmerksamkeit hatte, bevor er fortfuhr. »Doch verbirg deine Gefühle tief in dir. Das alles spricht für dich, aber der Imperator könnte sich deine Gefühle zunutze machen.«


  Luke nickte zustimmend.


  Und dann verschwand Obi-Wan in der Dunkelheit.


  Obi-Wan war zwar unsichtbar, aber gegenwärtig, als Luke im Endor-System ankam, wo das Imperium eine neue Todesstern-


  Kampfstation baute. Als sich Luke auf dem bewaldeten Sanktuarium-Mond Vader ergab, hörte Obi-Wan zu, wie Luke diesem beharrlich seine Überzeugung kundtat, dass noch etwas von Anakin Skywalker in Vader steckte und dass dieser noch nicht vollkommen vom Bösen eingenommen war. Luke versuchte seinen Vater davon zu überzeugen, sich von seinem Hass zu befreien.


  »Für mich ist es dafür jetzt zu spät, mein Sohn.« Dann gab Vader zwei Sturmtrupplern ein Zeichen, Luke zu einer wartenden Fähre zu eskortieren, die ihn zum Todesstern bringen würde. Als die beiden Soldaten hinter Luke herankamen, fügte Vader hinzu: »Der Imperator wird dir die Dunkle Seite der Macht zeigen. Er ist jetzt dein Herr und Meister.«


  Luke sah Vader einen Moment lang schweigend an. »Dann ist mein Vater also wirklich tot«, sagte er schließlich.


  Obi-Wans Geist wünschte sich, er hätte Luke schon früher davon überzeugen können.


  Nachdem Darth Vader Luke Skywalker in den Thronsaal des Imperators gebracht und der schwarz gekleidete Imperator ein Lichtschwert-Duell zwischen beiden eingefädelt hatte, um Vader gegen seinen Sohn einem Test zu unterziehen, war Obi-Wan noch mehr der Überzeugung, dass Luke für diese Konfrontation nicht bereit war. Er hat Angst vor dem, was Leia zustoßen wird, wenn er Vader nicht besiegt, dachte Obi-Wan. Er muss Vader töten.


  Doch als es Luke schließlich gelang, Vader zu entwaffnen und zu unterwerfen, verkrümmte sich Obi-Wans Geist förmlich, als der Imperator seine gelben Augen auf Luke richtete und sagte: »Gut! Dein Hass hat dich mächtig gemacht.


  Und jetzt erfülle dein Schicksal, nimm deines Vaters Platz, ja, deines Vaters Platz an meiner Seite!«


  Obi-Wan fürchtete, dass er Luke verlieren würde, so wie er einst Anakin verloren hatte. Doch dann deaktivierte Luke sein Lichtschwert und wandte sich dem Imperator zu. »Niemals!«, entgegnete er und schleuderte sein Lichtschwert davon. »Ich werde nie zur Dunklen Seite gehören. Ihr habt versagt, Hoheit. Ich bin ein Jedi, genau wie mein Vater vor mir.«


  Die Miene des Imperators verfinsterte sich. »Ganz wie du willst, Jedi.«


  Und dann hob der Imperator seine knorrigen Finger und schleuderte Luke seinen Zorn in Form von blauen Lichtblitzen entgegen. Luke schrie und wand sich vor Schmerzen, doch der Imperator schleuderte gleich die nächste Salve gegen Luke.


  Vader lag neben dem Aufzug des Thronsaals, wo er während des Duells gegen Luke zusammengebrochen war. Und während der Imperator seinen Angriff auf Luke fortsetzte, sah Obi-Wans Geist zu, wie Vaders verletzte Gestalt auf die Beine kam und an die Seite des Imperators zurückkehrte.


  »Vater, bitte«, stöhnte Luke flehend. »Hilf mir!«


  Obi-Wan wusste, dass Vader Luke niemals helfen würde, und ihn überkam ein fast unbezwingbares Gefühl der Angst. Luke würde schon bald tot sein, und Vader würde weiter die Marionette des Imperators sein. Obi-Wan war so stark von Vaders Naturell überzeugt, dass er die nachfolgenden Geschehnisse wie betäubt wahrnahm.


  Vader griff sich den Imperator und hob ihn von den Beinen. Die tödlichen blauen Blitze fielen von Luke ab, machten kehrt zu den Fingerspitzen des Imperators und trafen die beiden Sith-Lords. Vader trug den Imperator quer durch den Thronsaal und schleuderte ihn in den Aufzugschacht. Einen Augenblick später explodierte der Imperator in einem gewaltigen Ausbruch dunkler Energie.


  Vader brach am Rand des Aufzugschachts zusammen. Luke ging zu ihm und ließ seinen gepanzerten Körper sanft zu Boden sinken. Ein dünnes, zischendes Geräusch drang aus Vaders Maske. Sein Atemgerät war beschädigt.


  Wäre Obi-Wans Geist nicht Zeuge von Vaders Handlung gewesen, er hätte es niemals geglaubt. Vader - jenes Monster, das Obi-Wan zum Sterben auf Mustafar zurückgelassen hatte -hatte sich selbst geopfert, um seinen Sohn zu retten. Und plötzlich war Obi-Wan klar, in welchem Punkt er versagt hatte: Anders als Luke hatte Obi-Wan nicht nur geglaubt, dass Anakin vollkommen von der Dunklen Seite erfüllt war, er hatte sich regelrecht geweigert zu glauben, dass in Vader noch Gutes sein konnte. Und indem er sich geweigert hatte, diese Möglichkeit zuzulassen, hatte er nicht nur seinen ehemaligen Freund verdammt, sondern auch seine eigene Fähigkeit zur Hoffnung.


  Glücklicherweise hatte sich Lukes unbeirrbarer Glaube an das angeborene Gute seines Vaters als stärkere Macht erwiesen als die Kraft der Dunklen Seite.


  Obi-Wan erinnerte sich daran, was Qui-Gon Jinns Geist ihm vor so langer Zeit gesagt hatte. Er hatte gesagt, Obi-Wan wäre noch nicht bereit und würde noch nicht verstehen. All die Jahre hatte Obi-Wan geglaubt, Qui-Gon hätte gemeint, er wäre noch nicht bereit, die Details hinter Anakins Übertritt zur Dunklen Seite zu verstehen. Doch jetzt endlich begriff er die Worte seines Meisters.


  Ich war nicht bereit, Anakin zu vergeben. Und er wird niemals ganz frei sein, wenn ich es nicht tue.


  Doch unglücklicherweise wusste Obi-Wan, als ihm klar wurde, dass Anakin Skywalker noch lebte, auch bereits, dass er nicht mehr lange leben würde. Als Luke seinen sterbenden Vater zu einer Fähre schleppte, verlagerte Obi-Wans Geist seine Seele in ein anderes Reich. Und wartete.


  



  »Anakin«, rief Obi-Wan ins Nichts, nachdem Anakin Skywalker in den Armen seines Sohnes gestorben war.


  Einen Augenblick später hörte Obi-Wan eine vertraute Stimme aus der Dunkelheit antworten. »Obi-Wan? Meister, es tut mir so leid. Es tut mir so.«


  »Anakin, hör mir gut zu«, unterbrach Obi-Wan ihn. »Du befindest dich im Jenseits der Macht, aber wenn du jemals wieder die körperliche Welt besuchen möchtest, dann muss ich dir noch eine letzte Sache beibringen. Einen Weg, eins mit der Macht zu werden. Wenn du diesen Weg zur Unsterblichkeit wählen möchtest, dann musst du jetzt gut zuhören, bevor dein Bewusstsein verblasst.«


  Obi-Wan spürte Verwirrung und Reue in Anakins Seele. Doch dann kam die Antwort. »Aber, Meister. wieso ich?«


  »Weil du die Schrecken beendet hast, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Weil du die Prophezeiung erfüllt hast. Weil du der Auserwählte warst. und bist.«


  Doch Obi-Wan wusste im Grunde seines Herzens, dass dies nicht die einzigen Gründe waren. »Und weil ich mich in dir getäuscht habe. Weil ich dein Freund bin.«


  Anakin antwortete leise. »Danke, Meister.«


  



  Luke Skywalker gelang es, den Leichnam seines Vaters zu einer imperialen Fähre zu schleppen und dem Todesstem zu entfliehen, bevor die Rebellenallianz die Kampfstation vernichtete. Nach der Landung auf dem Waldmond sammelte er Holz und baute einen Scheiterhaufen, um Anakins gepanzerte Überreste im Feuer zu bestatten. Als er zusah, wie die Flammen in den Nachthimmel stiegen, wünsche er sich, er hätte seinem Vater früher helfen können.


  Als der Haufen abgebrannt war, ging Luke zu seinen Freunden. Die Rebellen feierten den Sieg mit ihren neuen Verbündeten, den winzigen, fellbedeckten Ewoks. Die Feier fand in deren Siedlung in den Baumkronen statt. Luke drehte sich noch einmal um und sah die in Spektralfarben leuchtenden Gestalten Obi-Wans und Yodas vor der Dunkelheit des Blätterdaches erscheinen. Und einen Augenblick später erschien ein dritter Geist neben den anderen. Es war Anakin Skywalker.


  Die Jedi waren zurückgekehrt.


  


  


  EPILOG


  
    

  


  Obi-Wan Kenobi sah Luke Skywalker nicht weit entfernt von der Eingangskuppel des Lars-Anwesens auf Tatooine stehen. Die Zwillingssonnen näherten sich immer mehr dem Horizont und warfen lange Schatten auf den Wüstenboden. Luke hatte sein Gesicht dem Sonnenuntergang zugewandt, er stand mit dem Rücken zu Obi-Wan. Ein warmer, sanfter Wind wehte von Westen heran.


  Aber weder Obi-Wan noch Luke befanden sich wirklich auf Tatooine.


  Es war fünf Jahre nach der Schlacht um Endor. Luke Skywalker befand sich in seiner bescheidenen Wohnung im ehemaligen imperialen Palast auf Coruscant, wo er widerstrebend eingezogen war, nachdem die Rebellen-Allianz das Imperium besiegt und die Neue Republik gegründet hatte. Er lag tief schlafend auf seinem Bett und träumte von Tatooine.


  »Luke?«, sagte Obi-Wan.


  Luke drehte sich von den Sonnen weg. »Hallo, Ben«, erwiderte er mit einem einladenden Lächeln. »Es ist lange her.«


  »Das ist es in der Tat«, antwortete Obi-Wan. »Und ich fürchte, es wird noch länger dauern bis zum nächsten Mal. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Luke.«


  Die Wüstenlandschaft und sogar der Himmel schienen zu flackern und zu beben, und Luke wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass er träumte. Lukes Lächeln verschwand, und er sah Obi-Wan misstrauisch an.


  Obi-Wan spürte, was Luke dachte. »Nein, ich bin kein Traum. Aber die Abstände, die uns trennen, sind zu groß für mich geworden. Ich kann dir nicht mehr anders erscheinen.« Er deutete auf die umgebende Traumlandschaft und fügte hinzu: »Und jetzt wird mir sogar dieser letzte Pfad verschlossen.«


  »Nein«, sagte Luke. »Du kannst uns nicht alleinlassen, Ben. Wir brauchen dich.«


  »Du brauchst mich nicht, Luke«, sagte Obi-Wan. Er hob etwas die Augenbrauen und lächelte. »Du bist ein Jedi.« Dann erstarb sein Lächeln. »Wie auch immer, die Entscheidung liegt nicht bei mir. Ich habe mich bereits zu lange aufgehalten, und ich kann meine Reise von diesem Leben zu dem, was danach kommt, nicht länger aufschieben.«


  Luke wandte sich von Obi-Wan ab. Der spürte, dass die Gedanken des jungen Mannes zu Yoda abgewandert waren. Trotz allem, was Luke über die Macht gelernt hatte, war er immer noch zutiefst traurig über den Tod seiner Freunde.


  »Es ist der Gang eines jeden Lebens weiterzuziehen«, sagte Obi-Wan. »Auch du wirst dieser Reise eines Tages gegenüberstehen. Die Macht ist stark in dir, Luke, und mit Beharrlichkeit und Disziplin wirst du noch stärker werden.« Obi-Wans Züge verhärteten sich. »Doch du darfst niemals unachtsam werden. Der Imperator existiert nicht mehr, aber die Dunkle Seite ist immer noch mächtig. Vergiss das niemals.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Du wirst großen Gefahren gegenüberstehen, Luke.« Doch nun entspannten sich Obi-Wans Züge wieder, und er lächelte. »Aber du wirst auch neue Verbündete finden. An Orten und zu Zeiten, an denen du am wenigsten mit ihnen rechnest.«


  »Neue Verbündete?«, fragte Luke voller aufrichtiger Neugier. »Wer sind sie?«


  Obi-Wan wusste, dass es besser war, Luke nicht alles preiszugeben, also entschied er, die Frage zu ignorieren. Und dann spürte er, wie er Lukes Traum entglitt. »Und jetzt lebe wohl. Ich habe dich wie einen Sohn geliebt, wie einen Schüler und einen Freund. Und bis wir uns wiedersehen: Möge die Macht mit dir sein.«


  »Ben!.«


  Obi-Wans Gestalt war verschwunden, doch seine Seele blieb noch lange genug, um Lukes nächsten Gedanken zu spüren. Jetzt bin ich allein. Ich bin der Letzte der Jedi.


  »Nicht der Letzte der alten Jedi, Luke«, sagte Obi-Wan. Seine Stimme begann in der Dimension der Träume zu versiegen. »Der Erste der Neuen.«


  Und dann zog Obi-Wan endlich weiter.
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